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Das Wesen Anthroposophia 
Vortrag vom 3. Februar 1913, Berlin 

Die im folgenden abgedruckte Ansprache Rudolf Steiners wur· 

de erstmals von Marie Steiner 7 943 unter dem Titel «Das We­

sen der Anthroposophie» zusammen mit der bereits im Okto­

ber erschienenen Ansprache veröffentlicht; in dem kleinen 

Band Schicksalszeichen auf dem Entwicklungsweg der an­
throposophischen Gesellschaft. Sie ist seither nicht wieder 

aufgelegt worden, obwohl sie eine fundamentale Betrachtung 

über den entwicklungsgeschichtlichen Weg enthält, der von 

der <<Sophia» über die «Philosophia» zur «Anthroposophia» 

führt. 

Diese Ansprache wurde auf der 7. Generalversammlung der 

nach der Trennung von der Theosophischen Gesellschaft ge­

gründeten Anthroposophischen Gesellschaft gehalten. Doch 

ihrer fundamentalen Bedeutung wegen kann gesagt werden: 

Keineswegs nur Mitglieder der Anthroposophischen Gesell­

schaft sollten sie kennen - was heute nur in sehr geringem 

Masse der Fall zu sein scheint - , sondern jeder Interessierte, 

der sich um ein tieferes Verständnis des Wesens und des histo­

rischen Stellenwertes der anthroposophisch orientierten Gei­

steswissenschaft - in einem Wort: der «Anthroposophie» -

bemüht. 

Nach Elisabeth Vreede (Die Bodhisattvafrage, Basel 7 989, S. 

44) gab R. Steiner in bezugauf das griechische Wort «Anthro­

pos» einmal die folgende deutsche Übersetzung: «Der in die 

Höhen blickende Mensch». «Anthroposoph» (von gr. sophia, 

Weisheit) wäre dann ccder in geistigen Höhen Weisheit su­

chende Mensch.» 

ccDer in geistigen Höhen Weisheit suchende Mensch» - so 

nannten wir auch ein plastisches Werk, das uns gerade zur 

rechten Zeit vor Augen geführt wurde und das in dieser Dop­

pelnummer des EUROPÄERs erstmals photographisch abgebil­

det wird. Diese Plastik verdankt ihr Entstehen dem intensiven 

Umgang mit dem Wesen Anthroposophia sowie mit dessen 

Schöpfer. Die vorläufig ungenannt bleiben wollende Künstlerin 

arbeitete nach intensiven Geisteserlebnissen zwei Jahre an 

dem Werk, das nach Weihnachten 7 994 begonnen und zu 

Weihnachten 7 996 vollendet wurde. 

Das italienische Original des von Steiner zitierten Dante-Ge­

dichtes (S. 5) auf die «Philosophia» haben wir noch nicht auf­

finden können. Vielleicht hilft uns ein gebildeter Leser? 

Bei gewissen Passagen mögen Ungenauigkeiten der Nach­

schrift das Verständnis etwas erschweren und Fragen aufwer­

fen. Doch niemand, der den grossen Bogen dieser Ansprache 

einmal überblickt, wird sich dadurch von ihrem wiederholten 

Studium abhalten lassen. 

Thomas Meyer 

Als wir im Jahre 1902 die Deutsche Sektion der 
<<Theosophischen Gesellschaft» begründeten, da 

war, wie gewiß die Mehrzahl der hier versammelten 

Freunde weiß, anwesend bei dieser Begründung der 
Deutschen Sektion Annie Besant und auch andere da­

malige Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft, die 
es schon längere Zeit gewesen waren. Während wir die 

konstituierenden Arbeiten und die Vorträge hatten, 
mußte ich während kurzer Zeit abwesend sein, zu einem 

besonderen Vortrage gehen in einem Vortragszyklus, 
den ich damals - was also jetzt über zehn Jahre her ist -
in einem Kreise zu halten hatte, der keineswegs der 
theosophischen Bewegung angehörte, und der auch in 
der weitaus größten Zahl seiner Mitglieder sich nicht 
der theosophischen Bewegung angeschlossen hat. Ich 
hatte neben dem, was zur Begründung der theosophi­

schen Bewegung in Deutschland damals geschah, noch, 
ich möchte sagen - abseits - gerade in jenen Tagen ei­

nen besonderen Vortrag zu halten in einem Kreise, der 
zum größten Teil außerhalb der theosophischen Bewe­
gung geblieben ist; und ich hatte, weil es eine Art Be­
ginn war jenes Vortragszyklus, zur Charakteristik des­
sen, was ich in jenem_ Vortragszyklus geben wollte, ein 
Wort gebraucht, welches mir nach den ganzen Verhält­
nissen und der Bildung unserer Zeit, dasjenige, was ich 

damals in jenen Vorträgen zu sagen hatte, noch besser 

auszudrücken schien als das Wort <<Theosophie••. Ich ha­
be also, während wir die Deutsche Sektion begründeten, 

in meinem Privatvortrage gesagt, daß ich etwas geben 
möchte, was man am besten bezeichnen könnte mit 
dem Worte «Anthroposophie>> . Das ist etwas, was mir in 
unserem jetzigen Zeitpunkte ins Gedächtnis kommt, 
wo wir, so viele als wir hier versammelt sind, nun ab­
seits gehen und neben dem, was sich - selbstverständ­
lich mit Recht als «Theosophie» bezeichnet, genötigt 
sind, für unsere Arbeit einen anderen Namen zu 
wählen ... zunächst als äußeres Wort, das aber prägnant 
bezeichnen kann, was wir wollen - indem wir eben das 
Wort <<Anthroposophie•• wählen. 

Wenn wir durch unser geistiges Betrachten ein wenig 
Einsicht genommen haben in den inneren spirituellen 
Zusammenhang der Dinge, der oftmals doch eine Not­
wendigkeit enthält, auch wenn man im äußeren Be­
trachten bloß einen «Zufall >> annimmt, so darf, ohne 
irgendwelchen beabsichtigten Zusammenhang zu kon­
struieren, vielleicht das Gefühl -ganz besonders heute, 
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wo wir die Anthroposophische Gesellschaft vor uns ha­
ben als von der Theosophischen Gesellschaft abseitsge­
hende Bewegung - zurückschweifen zu jenem Gang, 
den ich damals machen mußte, heraus aus den Begrün­
dungsaktionen der Deutschen Sektion, zu meinem an­
throposophischen Vortrag. Bei alledem wird in bezug 
auf das, was seit jener Zeit den Geist unseres Arbeitens 
gebildet hat, eine Änderung nicht eintreten. Unsere Ar­
beit wird in demselben Geiste fortschreiten, denn wir 
haben es nicht mit einer Sachänderung, sondern nur 
mit einer für uns notwendig gewordenen Namensände­
rung zu tun. Aber vielleicht ist der Name dennoch ein 
wenig auf unsere Sache passend, und es kann das Er­
wähnen des Gefühls zu der vor zehn Jahren geschehe­
nen Tatsache darauf aufmerksam machen, daß der neue 
Name vielleicht doch ganz gut zu uns gehört. Der Geist 
unserer Arbeit- er wird derselbe bleiben. 

Dieser Geist unserer Arbeit ist ja eigentlich dasjenige, 
was wir im Grunde als das Wesen unserer Sache be­
zeichnen müssen. Dieser Geist unserer Arbeit ist auch 
dasjenige, was unsere besten menschlichen Kräfte in 
Anspruch nimmt, soweit wir uns gedrungen fühlen, 
dieser unserer geistigen Bewegung anzugehören. Unsere 
besten menschlichen Kräfte aus dem Grunde, weil die 
Gegenwart noch nicht allzu leicht geneigt ist, das ent­
gegenzunehmen, was - sei es Theosophie oder Anthro­
posophie - dem Geistesleben der fortschreitenden 
Menschheit eingefügt werden muß. «Muß" darf man sa­
gen aus dem Grunde, weil der, welcher die Bedingungen 
dieses fortschreitenden Geisteslebens der Menschheit 
kennt, aus der Erkenntnis dieser Bedingungen heraus 
ein Wissen darüber gewinnt, wie notwendig dem ge­
sunden Geistesleben gerade dieser theosophische oder 
anthroposophische Geist ist. Aber schwierig ist es, in die 
Gemüter der heutigen Menschheit das hineinzubrin­
gen, um was es sich dabei handelt. Schwierig ist es, und 
begreiflich ist es, daß es schwierig ist. Denn diejenigen 
Menschen, welche einfach vom Leben der heutigen Zeit 
herkommen, sie werden, weil sie zunächst tief in allen 
ihren Denkgewohnheiten zusammenhängen mit einem 
mehr materialistischen Anschauen der Dinge, begreifli­
cherweise ganz schwierig es haben, um in die Art und 
Weise hineinzukommen, wie die Welträtsel angefaßt 
werden durch das, was man theosophischen oder an­
throposophischen Geist nennen kann. Aber immer war 
es so, daß die Mehrzahl der Menschen in einer gewissen 
Beziehung doch Einzelnen folgen, die sich in ganz be­
sonderer Weise zu Trägern des Geisteslebens machen. 
Gewiß, man kann die mannigfaltigsten Schattierungen 
innerhalb der heutigen Weltanschauungen finden: aber 
eines wird sich denn doch aus der Betrachtung dieser 

Weltanschauungen ergeben: daß ein großer Teil der 
heutigen Menschheit - auch da, wo er es nicht weiß -
auf der einen Seite gewissen durch die naturwissen­
schaftliche Entwicklung der letzten Jahrhunderte 
hervorgebrachten Vorstellungen folgt, auf der anderen 
Seite einem Niederschlage gewisser philosophischer Be­
griffe. Und auf beiden Seiten- man könnte es Hochmut 
nennen, es könnte auch als etwas anderes auftreten -
findet man, daß in dem, was die Naturwissenschaft 
gegeben hat, oder, wenn man eben anders in seiner 
Glaubensrichtung gehalten ist, was diese oder jene 
philosophische Richtung gibt, etwas Sicheres enthalten 
ist, etwas, was auf guten soliden Grundlagen gebaut 
scheint; in dem jedoch, was aus dem anthroposophi­
schen oder theosophischen Geist heraus fließe, findet 
man leicht etwas mehr oder weniger Unsicheres, 
Schwankendes, etwas, was man nicht prüfen könne. 
Dabei kann man die mannigfaltigsten Erfahrungen ma­
chen. Die Erfahrung z.B. ist ganz gewöhnlich, daß man 
da oder dort einen theosophischen oder anthroposo­
phischen Vortrag hält über dieses und jenes Thema ... 
nehmen wir nun gleich den günstigsten Fall an (es gibt 
nicht immer diesen günstigen Fall): es fände sich ein na­
turwissenschaftlich oder philosophisch gebildeter Pro­
fessor und hörte einmal zu. Da findet man dann sehr 
leicht, daß er, nachdem er einen solchen Vortrag an­
gehört hat, sich ein Urteil bildet, ein Urteil, von dem er 
in den weitaus meisten Fällen doch jedenfalls glauben 
wird, daß es ein gut begründetes, solides - ja, bis zu ei­
nem gewissen Grade selbstverständliches Urteil sei. Nun 
ist es zwar auf anderen Feldern des Geisteslebens nicht 
möglich, daß, wenn man einen einstündigen Vortrag 
über eine Sache gehört hat, man ein Urteil zu haben 
glaubt über das Umfassende dessen, worüber der Vor­
trag gehandelt hat; aber in bezug auf das, was Theoso­
phie oder Anthroposophie zu bieten hat, wird man sehr 
leicht zu einem solchen von allen Lebensnuancen ab­
weichenden Beurteilen kommen. Man wird sich näm­
lich berechtigt fühlen zu einem solchen Urteil seit dem 
- vielleicht selber nicht ganz klar zur Seele gehaltenen 
Selbstgespräch: «Du bist doch eigentlich ein sehr ge­
scheiter Kerl; du hast dich das ganze Leben bemüht, dir 
philosophische oder naturwissenschaftliche Vorstellun­
gen anzueignen - daher bist du befähigt, dir über diese 
oder jene Fragen ein Urteil zu bilden, und nun hast du 
gehört, was der Betreffende, der da gestanden hat, 
weiß .>> Und nun vergleicht ein solcher Zuhörer (es ist 
ein Faktum des Seelenlebens, und wer das Leben zu 
beobachten vermag, der weiß, daß es ein Faktum des 
Seelenlebens ist) - und kommt dann zu der Anschau­
ung: <<Es ist doch eigentlich grandios, was du alles 



5

weißt, und was der alles- nicht weiß!» Unbedingt bildet 
er sich ein Urteil - nach dem einstündigen Vortrage -
nicht über das, was der weiß, sondern sehr häufig von 
dem, was der alles nicht weiß ... weil er es in dem ein­
stündigen Vortrage nicht gehört hat. Es würden näm­
lich sonst zahllose Einwände wegfallen, wenn man sich 
nicht dieses unbewußte Urteil bilden würde. - In ab­
stracto, theoretisch, könnte es ganz unsinnig sein, so et­
was Törichtes zu sagen, wie ich es eben ausgesprochen 
habe ... töricht nicht als Urteil, sondern als Tatsache; 
dennoch ist, ohne daß es die Leute wissen, diese Tatsa­
che eine allgemein verbreitete in bezug auf das, was von 
der Theosophie oder Anthroposophie herkommt. Unse­
re Zeit hat eben noch wenig Neigung dafür, wirklich 
einmal zu prüfen, wie das, was theosophisch oder an­
throposophisch vor das Publikum tritt, wenigstens inso­
weit, als es hier gemeint ist, nicht zurückzuschrecken 
hat vor einer genauen, gewissenhaften Prüfung durch 
alle Wissenschaftlichkeit der Gegenwart, sondern höch­
stens zurückzuschrecken hat vor einer Wissenschaft, die 
eigentlich nur ein Drittel (ich will nicht sagen ein Vier­
tel, ein Achtel, ein Zehntel, ein Zwölftel) <<Wissen­
schaft>> ist - und vielleicht nicht einmal das. Dazu 
braucht es Zeit, bis die Menschheit Veranlassung neh­
men wird, dasjenige, was ja so umfangreich ist wie die 

Welt selber, wirklich auch an dem Wissen zu beurteilen, 
das auch äußerlich auf dem physischen Plan gewonnen 

worden ist. Aber man wird im Laufe der Zeit schon se­
hen, daß, je mehr man prüfen wird mit allen Mitteln 
der Wissenschaft und mit allen einzelnen Wissenschaf­
ten, desto mehr wahre Theosophie, wahre Anthroposo­

phie ihre volle Bestätigung finden wird. Und so wird es 
auch seine Bestätigung finden, daß nicht aus irgend­
einer Willkür heraus, sondern aus der Notwendigkeit 
des geschichtlichen Bewußtseins selber heraus jetzt An­
throposophie in die Welt treten will. 

Derjenige, der tatsächlich der fortschreitenden Ent­
wicklung der Menschheit dienen will, er muß das, was 

er geben will, herausholen aus den Quellen, aus denen 
das fortschreitende Leben der Menschheit selber fließt. 

Er darf nicht einem willkürlich aufgestellten Ideal fol­
gen, dem er deshalb nachsteuert, weil es ihm gerade ge­

fällt; sondern er muß dem folgen in irgendeiner Zeit, 
von dem er sich sagen kann: Das gehört in diese Zeit ge­

rade hinein. Das Wesen der Anthroposophie ist innig 
mit dem Wesen unserer Zeit verbunden, natürlich nicht 
unserer unmittelbaren kleinen Gegenwart, sondern un­
seres ganzen Zeitalters, in dem wir drinnenstehen. Ei­
gentlich werden die nächsten vier Vorträge1 und alle 

Vorträge, die ich jetzt in den nächsten Tagen zu hal~en 
habe, über das «Wesen der Anthroposophie>> handeln; 

alles was ich über das Wesen der orientalischen und ok­
zidentalischen Mysterien zu sagen haben werde, wird 
eine Weiterausgestaltung des Wesens der Anthroposo­
phie sein. In diesem Augenblick will ich auf dieses We­
sen charakterisierend hinweisen, indem ich von der 
Notwendigkeit spreche, durch die sich Anthroposophie 
in unsere Zeit hereinzustellen hat. Aber wieder möchte 
ich nicht von Definitionen oder Abstraktionen ausge­
hen, sondern von Tatsachen und zunächst von einer 
ganz besonderen Tatsache. Ich möchte ausgehen von 
der Tatsache eines Gedichts, eines Gedichts, das einmal 

-ich will zunächst sagen <<einmal>>- ein Dichter verfaßt 
hat. Dieses Gedicht werde ich zum Teil Ihnen vorlesen, 
nur einige Stellen zunächst, damit ich herausheben 
kann, worauf es mir ankommt. 

Mit sehnsuchtsvollen, tiefen Worten redet leise 
Im tiefen Herzen mir der Gott der Liebe 
Von wunderbaren Dingen, 
Die die Gedanken in Verwirrung bringen; 

So schmeichelhaft ist alles, was er spricht. 
Und wie ich lauschend selber mich betöre, 
Versuch ich nachzusprechen, was ich höre; 
Vergebne Mühe! ich vermag es nicht. 

Nachdem der Dichter noch weiter einiges gesagt hat 
über die Schwierigkeit, das zum Ausdruck zu bringen, 
was ihm der Gott der Liebe sagt, charakterisiert er das 
geliebte Wesen mit den folgenden Worten: 

Bei ihrem Anblick scheinen Atemzüge 

Des Paradieses sanft mich zu umfächeln; 
Die Liebe selber schenkt ihr dieses Lächeln, 

Und was ihr Auge sagt, ist keine Lüge. 

Ein Dichter hat - es ist ja ganz offenbar, wie es 
scheint - ein Liebesgedicht geschrieben. Und es ist ja 
auch ganz zweifellos: wenn dieses Gedicht heute ohne 
Namen, anonym, irgendwo veröffentlicht würde (es 
könnte auch von einem besseren Dichter ein heutiges 
Gedicht sein), so würde man sagen: Was hat der für ei­
nen Stern gefunden, um seine Geliebte in so wunderba­
ren Versen zu schildern! Denn tatsächlich dürfte sich 
die Geliebte schon gratulieren, mit den Worten ange­
sprochen zu werden: 

Bei ihrem Anblick scheinen Atemzüge 
Des Paradieses sanft mich zu umfächeln; 
Die Liebe selber schenkt ihr dieses Lächeln, 
Und was ihr Auge sagt, ist keine Lüge. 
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Giotto, Dante A /ighieri (Museo Naz ionale, Florenz) 

Das Gedicht ist nicht in unserem Zeitalter geschrie­
ben. Wäre es in unserem Zeitalter geschrieben, und es 
käme ein Kritiker dazu, so würde er sagen: «Wie tief 
empfunden ein unmittelbares konkretes Lebensverhält­
nis! Wie weiß da einmal ein Mensch, der dichten kann, 
wie nur die modernsten Dichter, wenn sie aus den Tie­
fen ihrer Seele die Dinge holen, dichten können - wie 
weiß er etwas zu sagen, warinnen nichts von Abstrak­
tionen, sondern eine unmittelbar konkrete Anschauung 
des geliebten Wesens ganz bis zur Greifbarkelt zu uns 
spricht! » So würde vielleicht ein m oderner Kritiker sa­
gen. Das Gedicht ist aber nicht in unserer Zeit entstan­
den; sondern dieses Gedicht hat Dante geschrieben. 
Nun wird vielleicht ein moderner Kritiker sagen, wenn 

er es in die Hand bekommt: <<Das Gedicht hat Dante 
wohl geschrieben, als er noch ganz ergriffen war von 
der tiefsten Leidenschaft zu Beatrice (oder dergleichen), 
und da haben wir wieder einmal den Ausdruck dafür, 
wie eine große Persönlichkeit aus dem unmittelbaren 
Empfinden heraus, fern von allen Begriffen und Ideen, 

sich ins Leben hineinstellt.» Vielleicht könnte sich so­
gar ein Kritiker unserer Zeit finden, der sagt: << Die Leute 
sollten an Dante lernen, wie man sich zu den höchsten 
Himmelssphären erheben kann, wie in der <Göttlichen 
Komödie>, und wie man doch ein so unmittelbar leben­
diges Verhältnis empfinden kann von Mensch zu 
Mensch .» Schade nur, daß Dante selber die Erklärung 
dieses Gedichtes gegeben hat und ausdrücklich sagt, 
wer das weibliche Wesen ist, von dem er die schönen 
Worte schreibt: 

Bei ihrem Anblick scheinen Atemzüge 
Des Paradieses sanft mich zu umfächeln; 
Die Liebe selber schenkt ihr dieses Lächeln, 
Und was ihr Auge sagt, ist keine Lüge. 

Dante hat uns selber gesagt - und ich denke, kein 

moderner Kritiker wird leugnen können, daß er gewußt 
hat, was er hat sagen wollen -, daß die <<Geliebte», zu 
der er ein so unmittelbares persönliches Verhältnis hat­
te, keine andere Dame ist als die Philosophie. Und Dan­
te hat selber gesagt: wenn er spreche von den Augen, 
daß das, was sie sagen, keine Lüge ist, so meine er mit 
den <<Augen» die Beweisgründe für die Wahrheit; und er 
meine mit dem Lächeln die Kunst, dasjenige vorzubrin­
gen, was die Wahrheit der Seele mitteilt; und er meine 
mit der Liebe, mit <<Amor» das wissenschaftliche Studi­

um, die Liebe zur Wahrheit. Und er sagt ausdrücklich: 
als ihm entrissen war die persönliche Geliebte, die Bea­
trice, und er ein persönliches Verhältnis entbehren 
mußte, da nahte sich seiner Seele - mitleidvoll und 
menschlicher als irgend etwas sonst, was menschlich ist 
- das Weib «Philosophie». Und er konnte von diesem 
Weibe Philosophie eben die Worte gebrauchen, in sei­
nen Untergründen der Seele es empfindend, daß er als 
die «Augen» hinstellt die Beweisgründe für die Wahr­
heit, in dem Lächeln das, was die Wahrheit der Seele 

mitteilt, und die Liebe als das wissenschaftliche Studi­
um, -so daß er sagen konnte: 

Bei ihrem Anblick scheinen Atemzüge 
Des Paradieses sanft mich zu umfächeln; 
Die Liebe selber schenkt ihr dieses Lächeln, 
Und was ihr Auge sagt, ist keine Lüge. 

Eines ist in unserer heutigen Zeit so ohne weiteres 
nicht möglich : das ist nicht möglich, daß vollständig 
ehrlich und wah r ein moderner Dichter so ohne weite­

res die Philosophie mit diesen unmittelbar menschli­
chen Worten anspricht. Denn wenn er das täte, so wür­

de ihn bald ein Kritiker am Kragen fassen und sagen: 
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<<Du bringst steife Allegorien!" Hat es doch sogar Goethe 
ertragen müssen, daß man ihm seine Allegorien im 
zweiten Teil des Faust recht übelgenommen hat in man­
chen Kreisen! Diejenigen Menschen, die nicht wissen, 
wie die Zeiten sich ändern, in die wir mit unserer Seele 
mit immer neuem Leben hineinwachsen, sie haben kei­
ne Ahnung davon, daß Danteeben noch einer von den­
jenigen Menschen war, welche ein ebenso konkretes, 
leidenschaftliches, persönliches, unmittelbar seelisches 
Verhältnis empfinden konnten zur Dame Philosophie, 
wie der moderne Mensch nur zu einer Dame im Flei­
sche. In dieser Beziehung sind die Zeiten Dantes eben 
vorüber. Denn so, wie sich Dante näherte der Dame Phi­
losophie, so nähert sich der modernen Seele - als ein 
Wesen gleich ihm, als ein fleischliches Wesen - eben 

nicht mehr das Weib Philosophie. Oder ist irgendwo 
noch die volle ehrliche Wahrheit ausgesprochen (Aus­
nahmen sind selbstverständlich abzurechnen), wenn 
heute mit vollinhaltlichen Worten davon gesprochen 
würde, daß Philosophie etwas wäre, was herumginge 
gleich einem fleischlichen Wesen, und zu dem man ein 
solches Verhältnis gewinnen könne, daß der Ausdruck 
dafür sich wahrhaftig nicht unterscheidet von den inni­
gen Liebesworten, die irgend jemand gebraucht einem 
fleischlichen Wesen gegenüber? Wer auf das ganze Ver­
hältnis eingeht, in dem Dante zur Philosophie gestan­
den hat, der wird wissen, daß dieses Verhältnis ein kon­
kretes, ein eben solches war, wie von unserer heutigen 
Menschheit nur irgendein Verhältn is vorgestellt wird, 
das zwischen Mann und Weib ist. 

Philosophie, sie erscheint im Danteschen Zeitalter als 
ein Wesen, von dem Dante sagt, er liebe sie. Halten wir 
einmal ein wenig Umschau, so finden wir zwar das Wort 
<<Philosophie» innerhalb des griechischen Geisteslebens 
auftauchend, aber wir finden nicht das, was man heute 
Definitionen oder Darstellung der Philosophie nennt, 
innerhalb des griechischen Geisteslebens. Die Griechen 

stellen dar, wenn sie etwas darstellen, die <<Sophia >>, 
nicht die «Philosophia>> . Und sie stellen sie so dar, daß 

wir sie auch empfinden als ein unmittelbar lebendiges 
Wesen. ja, wir empfinden diese <<Sophia>>, diese griechi­

sche Sophia, als ein unmittelbar lebendiges Wesen, 
ebenso lebendig, wie Dante die Philosophie empfindet; 
aber wir empfinden sie überall so (und ich bitte, gehen 
Sie die Darstellungen durch, die sich etwa finden kön­
nen), daß wir sie sozusagen als eine elementarische 
Kraft empfinden, wie ein handelndes Wesen, wie ein 
Wesen, das in das Dasein eingreifend handelt. Dann fin­

den wir, etwa vom fünften Jahrhunderte nach der Be­
gründung des Christentumes ab, wie die <<Philosop~ia>> 

anfängt dargestellt zu werden, zuerst von Dichtern ge-

Die Phi/osophia besucht Boethius im Gefängnis 

schildert, in den mannigfaltigsten Umkleidungen: als 
Amme, als Wohltäterin, als Führerio und dergleichen. 
Dann beginnt etwas später auch die Darstellung durch 
die Maler usw. Und da können wir dann vorschreiten 
bis in die Zeit, die man die Zeit der Scholastik nennt, in 
der ja tatsächlich so mancher Philosoph des Mittelalters 
es als ein unmittelbar menschliches Verhältnis emp­
fand, die schöne erhabene Frau Philosophia wirklich 
auf Wolken zu sich herankommen zu fühlen. Und man­
cher Philosoph des Mittelalters hätte ganz gleiche, tief 
inbrünstige, innige Empfindungen zu der auf Wolken 

zu ihm heranschwebenden Frau Philosophia senden 
können, wie die sind, welche wir von Dante eben 
gehört haben. Und wer solche Dinge zu empfinden ver­
mag, der findet einen unmittelbaren Zusammenhang 
sogar zwischen der Sixtinischen Madonna, die auf den 
Wolken einherschwebt, und zwischen der hehren Dame 
Philosophia. 

Oftmals habe ich es dargestellt, wie in uralten Zeiten 
der Menschheitsentwicklung die geistigen Verhältnisse 
der Welt noch wahrnehmbar waren für die normale 
menschliche Erkenntnisfähigkeit. Darzustellen habe ich 
versucht, wie es sozusagen ein uraltes Hellsehen gab, 
wie in uralten Zeiten alle Menschen, die normal ent­
wickelt waren, durch die natürlichen Verhältnisse ha­
ben in die geistige Welt hineinschauen können. Lang-
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sam und allmählich hat sich dieses Urhellsehen für die 
menschliche Entwicklung verloren und sind unsere ge­
genwärtigen Erkenntnisverhältnisse eingetreten. Lang­
sam und allmählich. Und der Zustand, in dem wir 

heute leben, der sozusagen eine vorläufige tiefste Ver­
strickung in die materielle Art des Wahrnehmens dar­
stellt, er ist eben langsam und allmählich gekommen. 
Ein solcher Geist wie Dante hat - wie wir das auch ent­
nehmen können aus der Darstellung, die er in der 
«Göttlichen Komödie» gibt- noch eine Möglichkeit ge­
habt, sozusagen auf naturgemäße Weise letzte Reste ei­
nes unmittelbaren Verhältnisses mit den geistigen Wel­
ten wirklich zu erleben. Für den heutigen Menschen ist 
es ein törichter Unsinn, wenn man ihm zumuten woll­
te, daran zu glauben, daß er sich erst in eine Beatrice 
verlieben könnte wie Dante - und sich nachher in die 
Philosophie als in die zweite Leidenschaft verstricken 
könnte, und daß dies ganz gleichartige Wesen wären: 
Beatrice in Fleisch und Blut und die Philosophie. -Nun, 

ich habe zwar gehört, daß man gesagt hat, Kant war ein­
mal verliebt, und es ist jemand darüber eifersüchtig ge­
worden, weil er die <<Metaphysika>> liebte, und man ge­
fragt hat: <<Welche Meta?>>; aber soviel Verständnis ist 
gewiß schwierig aufzubringen im modernen Geistesle­
ben, daß man als gleich wirklich, als gleich real empfin­
det die Beatrice Dantes und die Philosophie. Warum 
das? Weil eben das unmittelbare Verhältnis der Men­
schenseele zur geistigen Welt erst nach und nach in un­
seren jetzigen Zustand übergegangen ist. Die, welche 
mich öfter gehört haben, wissen, wie hoch ich die Phi­
losophie des neunzehnten Jahrhunderts stelle. Aber ich 
will gar nicht einmal davon sprechen, daß irgend je­
mand vielleicht seine Gefühle über die <<Logik>> Hegels 
leicht in die Worte gießen könnte: 

Bei ihrem Anblick scheinen Atemzüge 
Des Paradieses sanft mich zu umfächeln; 

Die Liebe selber schenkt ihr dieses Lächeln, 
Und was ihr Auge sagt, ist keine Lüge. 

ich glaube, es würde schwierig werden bei der Logik 
Hegels. Es würde selbst schwierig werden, obzwar es da 
noch leichter möglich ist, bei der geistvollen Art wie 
Schopenhauer die Welt betrachtet. Gewiß leichter - aber 
auch da würde es noch schwierig sein, irgendeine kon­
krete Vorstellung, irgendeine konkrete Empfindung zu 

haben dahingehend, daß die Philosophie als so ein 
konkretes Wesen, wie das ist, wovon Dante hier spricht, 

an den Menschen herantritt. Die Zeiten sind andere ge­
worden. Bei Dante war eben das Leben innerhalb des 

philosophischen Elementes, das Leben innerhalb der 

geistigen Welt, ein unmittelbar persönliches Verhältnis, 
so persönlich, wie nur irgendein anderes Verhältnis, das 
sich auf das bezieht, was man heute real, materiell real 
nennt. Und so sonderbar es erscheint - weil ja doch das 
Jahrhundert Dantes nicht so weit hinter uns liegt - so ist 
es doch wahr, daß für den, der das Geistesleben der 
Menschheit zu beobachten vermag, ganz als eine Selbst­
verständlichkeit sich ergibt, daß er sagt: Die Menschen 
heute versuchen ja die Welt zu erkennen; aber wenn sie 
so voraussetzen, daß alles, was der Mensch ist, im Laufe 
der Zeiten gleich geblieben ist, dann haben sie im Grun­
de genommen kaum einen Blick, der viel weiter reicht 
als ihre Nase! - Denn schon im Zeitalter Dantes war das 
ganze Leben, war das ganze Verhältnis der Menschen­
seele zu den geistigen Welten ein anderes. Und wenn 
heute irgendein Philosoph nach dem Verhältnis, das er 
nach der Hegelschen, nach der Schopenhauerschen 
Philosophie zur geistigen Welt haben kann, urteilt, daß 
dieses Verhältnis das einzige sei, so bedeutet das nichts 
anderes, als wie unwissend in Wahrheit noch ein 
Mensch eigentlich ist. 

Nun bedenken wir, was wir haben darstellen können: 
wie beim Übergange der griechisch-lateinischen Kultur 
in unser fünftes Zeitalter dasjenige, was wir von der Ge­
samtwesenheit des Menschen die Verstandes- oder 
Gemütsseele nennen, die besonders in der griechisch­
lateinischen Zeit ausgebildet war, sich in die Bewußt­
seinsseele herüber entwickelt hat, indem wir uns in die 
Gegenwart hereinentwickeln. Wie muß sich denn für 

diesen konkreten Fall der Philosophie dieser Übergang 
von der griechisch-lateinischen Zeit zu unserer neueren 
Zeit - d.h. von der Zeit der Verstandesseele zur Zeit der 
Bewußtseinsseele- gestalten? So muß er sich gestalten, 
daß wir klar begreifen: Während der Entwicklung der 
Verstandes- oder Gemütsseele steht der Mensch selbst­
verständlich gleichsam noch so den geistigen Welten 

gegenüber, die mit seinem Ursprung zusammenhängen, 
daß eine gewisse Trennungslinie noch zwischen ihm 

und diesen geistigen Welten ist. So stand der Grieche 
seiner Sophia, der Weisheit an sich, gegenüber - wie ei­
nem Wesen, das sozusagen dastand, und er ihr gegen­
über. Zwei Wesen: Sophia - dem Griechen gegenüber­
stehend wie eine ganz objektive Wesenheit, die er eben 
anschaut, anschaut mit der ganzen Objektivität des 
griechischen Blickes ... aber er hat, weil er noch in der 
Verstandes- oder Gemütsseele lebte, das unmittelbar 
persönliche Verhältnis seines Bewußtseins zu dieser ob­

jektiven Wesenheit zum Ausdruck zu bringen . Und das 
muß geschehen, indem der Übergang nach und nach 
vorbereitet wird zu einem neuen Zeitalter, zu dem Zeit­
alter der Bewußtseinsseele. 
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Wie wird die Bewußtseinsseele sich der <<Sophia» ge­
genüberstellen?- So, daß sie das Ich in ein unmittelba­
res Verhältnis bringt zur Sophia, daß sie ausdrückt- viel 
mehr als die objektive Wesenheit der Sophia - die Bezie­
hung des Ich im Verhältnis der Bewußtseinsseele zu die­
ser Sophia. <<Ich liebe die Sophia!>> das war die natürliche 
Empfindung eines Zeitalters, welches zwar noch ge­
genübertreten mußte der Wesenheit, die man als Philo­
sophie bezeichnete, welches aber noch das Zeitalter war, 
das die Bewußtseinsseele vorbereitete, das aus dem Ver­
hältnis des Ich zur Bewußtseinsseele, auf das es den 
größten Wert legen mußte, darauf hinarbeiten mußte, 
auch die <<Sophia>> so einfach hinzustellen, wie man al­
les andere hinstellte: so natürlich war es dem Zeitalter, 
welches die Verstandes- oder Gemütsseele darstellte und 
die Bewußtseinsseele vorbereitete, das Verhältnis zur 
Philosophie zum Ausdruck zu bringen! Und weil sich 
die Dinge langsam und allmählich ausdrücken, so be­
reiteten sie sich in der griechisch-lateinischen Zeit vor. 
Aber wir sehen auch äußerlich zu einer gewissen Höhe 
sich entwickeln dieses Verhältnis des Menschen zur Phi­
losophia, wenn wir bildliehe Darstellungen vor uns ha­
ben, die Philosophie heranschweben lassend auf Wol­
ken, und dann - im Ausdruck der Philosophia (wenn sie 
auch einen anderen Namen hat) - der Wohlwollen zei­
gende Blick, wieder das Verhältnis zur Bewußtseinsseele 
ausdrückend . 

Wahrhaftig, von einem ganz menschlichen persönli­
chen Verhältnisse, wie von dem Verhältnisse des Men­
schen zu einem Weibe, ist ausgegangen das Verhältnis 
des Menschen zur Philosophie in dem Zeitalter, da die 
Philosophie unmittelbar ergriff das ganze Geistesleben 
der fortschreitenden Menschheitsentwicklung! Das Ver­
hältnis ist (wenn Sie die Worte nicht leichthin nehmen, 
sondern ein wenig suchen unter den Worten, die ich sa­
gen will), das Verhältnis ist erkaltet; es ist wahrhaftig er­
kaltet - manchmal bis zur frostigen Eiseskälte. Denn wir 
werden wirklich sagen können, wenn wir heute man­
ches Philosophie-Buch in die Hand nehmen: das Ver­
hältnis, das ein glühendes war in der Zeit, da die Men­
schen zur Philosophie wie zu einem persönlichen 
Wesen standen, ist ein recht kühles geworden, selbst bei 
denen, die sich zu dem schönsten Verhältnis zur Philo­
sophie durchwinden können. Die Philosophie ist nicht 
mehr das Weib, das sie dem Dante und noch anderen 
war, die im Dante-Zeitalter lebten. Philosophie ist heute 
so, daß wir aus der Gestalt, in der sie uns entgegentritt, 
sagen können: Gerade in der Gestalt, in der sie uns im 
neunzehnten Jahrhundert in ihrer höchsten Entwick­
lung entgegentritt als ldeenphilosophie, als Begriffsphi­
losophie, als Philosophie der Objekte, gerade darin zeigt 

sie uns, daß sie ihre Rolle in der Geistesentwicklung der 
Menschheit ausgespielt hat. Es ist im Grunde genom­
men tief symbolisch, wenn man die Philosophie Hegels 
in die Hand nimmt, besonders die << Enzyklopädie der 
philosophischen Wissenschaften>> Hegels, und in die­
sem Buche des neunzehnten Jahrhunderts als letztes 
verzeichnet findet, wie sich die Philosophie selber be­
greift. Alles andere hat sie begriffen, zuletzt begreift sie 
sich selber. Was soll sie nachher noch begreifen? Es ist 
der symptomatische Ausdruck dafür, wenn auch noch 
nach Hege! manche Fragen zu erledigen sind: die Philo­
sophie ist an ihrem Ende! Diesen Gedanken hat ein ra­
dikaler Denker, Richard Wahle, niedergelegt in seinem 
Buche «Das Ganze der Philosophie und ihr Ende>> und 
hat darin in sehr geistreicher Weise ausgeführt, wie al­
les, was die Philosophie geleistet hat, aufzuteilen ist auf 
die verschiedenen Einzelgebiete, auf die Physiologie, 
auf die Biologie, auf die Ästhetik usw., und wie eigent­
lich nichts mehr von der Philosophie zurückbleibt. Ge­
wiß, solche Bücher schießen über das Ziel hinaus, aber 
sie enthalten eine tiefe Wahrheit: daß gewisse geistige 
Strömungen ihre Epoche, ihr Zeitalter haben, und daß 
sie, eben so wahr wie der gewöhnliche Tag seinen Mor­
gen und seinen Abend hat, ihren Morgen und Abend in 
der Entwicklungsgeschichte der Menschheit haben. 

Wir wissen, daß wir in einem Zeitalter stehen, in wel­
chem das Geistselbst vorbereitet wird, daß wir zwar noch 
immer tief drinnen stehen in der Entwicklung der Be­
wußtseinsseele, daß aber die Entwicklung des Geist­
selbst schon vorbereitet wird. In einem ähnlichen Sinne 
stehen wir heute in dem Zeitalter der Bewußtseinsseele 
und blicken hin auf die Vorbereitung zu dem Zeitalter 
des Geistselbst, wie der Grieche in dem Zeitalter der Ver­
standes- oder Gemütsseele stand und hinblickte zu dem 
Aufgehen der Bewußtseinsseele. Und wie der Grieche 
Philosophie, die es ja in Wahrheit, trotz Deußen und an­
deren, erst in Griechenland gegeben hat, begründet hat 
während der Entfaltung der Verstandesseele oder 
Gemütsseele, wo man noch unmittelbar unter dem 
Nachklange der objektiven .Sophia stand, wie da aufging 
die Philosophie und sich so entwickelte, daß noch Dan­
te gegenüberstehen konnte dieser Philosophie als einer 
wirklichen, konkreten, realen Wesenheit, die ihm Trost 
brachte, nachdem ihm die Beatrice durch den Tod ent­
rissen war, so stehen wir heute im Zeitalter der Bewußt­
seinsseele mitten drinnen, blicken hin auf den Aufgang 
des Zeitalters des Geistselbst und wissen, daß sich wie­
der etwas absondert vom Menschen, aber durch die 
kommenden Zeiten dasjenige als Frucht vorwärts trägt, 
was der Mensch sich durch den Durchgang durch die 
Bewußtseinsseelenzeit erobert hat.2 
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«Der in geistigen Höhen Weisheit suchende Mensch » 

so vor den erkennenden Menschen stellt - wie einst So­
phia, das objektive Wesen, das bei den Griechen gelebt 
hat. 

Das ist der Fortgang der Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit in bezug auf die hier in Betracht kommen­
den geistigen Angelegenheiten. Und ich überlasse es 
nun all denjenigen, die genau und immer genauer prü­
fen wollen, in welcher Weise sie aus dem Schicksal der 
Sophia, der Philosophia und der Anthroposophia, nun 
auch wieder im einzelnen nachweisen können, wie sich 
die Menschheit vorwärts entwickelt durch jene See­
lenglieder, die wir bezeichnen als Verstandesseele oder 
Gemütsseele, Bewußtseinsseele und Geistselbst. Lernen 
werden die Menschen, wie tief in der Gesamtwesenheit 
des Menschen das begründet ist, was wir durch unsere 
Anthroposophie vorhaben . Was wir durch Anthroposo­
phie aufnehmen, ist das Wesen von uns selbst, das erst bis 
an den Menschen heranschwebte, um sich zu zeigen 
wie eine himmlische Göttin, zu der er in ein Verhältnis 
kommen konnte, die als Sophia, als Philosophia lebte, 
und die er wiederum aus sich herausgebären wird, sie 
vor sich hinstellend als Ergebnis wahrer Selbsterkennt­
nis in der Anthroposophie. Wir können ruhig warten , 
bis die Welt wird prüfen wollen, wie tief begründet bis 
in alle Einzelheiten hinein das ist, was wir zu sagen ha­
ben. Denn das ist das Wesen der Anthroposophie, daß 
ihr eigenes Wesen in dem besteht, was des Menschen 
Wesen ist; und das ist das Wesen ihrer Wirksamkeit, daß 
der Mensch dasjenige, was er selber ist, in der Anthro-

Was muß sich entwickeln? - Das muß sich ent- posophie empfängt und es vor sich hinstellen muß, weil 
wickeln, daß wieder selbstverständlich eine <<Sophia>> da er Selbsterkenntnis üben muß. 
sei. Aber der Mensch hat gelernt, diese Sophia auf seine 
Bewußtseinsseele zu beziehen, sie an den Menschen un- Rudol(Steiner 
mittelbar heranzubringen . Das geschah während des 
Zeitalters der Bewußtseinsseele: dadurch ist diese Sophia 
unmittelbar die Wesenheit geworden, die den Men­
schen als solchen erklärt. Nachdem sie eingezogen ist in 
den Menschen, muß sie des Menschen Wesen mitneh­
men und es wiederum objektiv vor dem Menschen 
draußen hinstellen. So wird die Sophia eingezogen sein 
in d ie menschliche Seele und es dahin gebracht haben, 
so innig verbunden gewesen zu sein mit der Menschen­
seele, daß auf sie ein so schönes Liebesged ich t gemacht 
werden konnte, wie dasjenige von Dante. Sie wird sich 
wieder loslösen- aber mitnehmen das, was der Mensch 
ist, und sich objektiv hinstellen - jetzt nicht bloß als 
«Sophia», sondern als Anthroposophia, als jene Sophia, 
die, nachdem sie durchgegangen ist durch die Men­
schenseele, durch das Wesen des Menschen, in sich 
fortan dieses Wesen des Menschen trägt und sich fortan 

1 Siehe: «Die Mysterien des Morgenlandes u nd des Christen­
tums>> (GA 144) 

2 GA 159/ 160, Vortrag vom 15. Juni 1915. 
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«Das Licht vom Ende des Jahrhunderts ... » 

Das Licht vom Ende des 20. fal1rhunderts steht 
( ... )strahlend vor meiner Seele. 

Helmuth von Moltke 
2. Februar 1922 

Wir haben uns entschlossen, im folgenden eine ursprüng­

lich nur als Privatdruck mit begrenztem Adressatenkreis her­

ausgekommene Schrift jürgen von Grones über das Verhältnis 

von Helmuth von Moltke und Rudolf Steiner an dieser Stelle 

vollständig und unverändert erstmals einem größeren Publi­

kum zugänglich zu machen. Dies scheint uns heute aus ver­

schiedenen Gründen berechtigt und notwendig zu sein. Zum 

einen sind inzwischen die wenigen, darin von Grone mitgeteil­

ten schriftlichen Äußerungen R. Steiners an und über Helmuth 

von Moltke vollumfänglich veröffentlicht worden - im 

zweibändigen Werk Helmuth von Moltke (1848 - 1916) -
Dokumente zu seinem Leben und Wirken, Basel 7 993. Zum 

andern stellt Grones kleine Schrift gewissermaßen den wich­

tigsten Keim für diese Moltke-Bände dar. Drittens verbreiten 

die streckenweise banalisierenden Darstellungen in der neuen 

Steiner-Biographie von Christoph Lindenberg gegenwärtig ein 

völlig unzureichendes und in manchen Punkten auch völlig 

unzutreffendes Bild der wirklichen Beziehung zwischen Hel­

muth von Moltke und Rudolf Steiner (siehe DER EUROPÄER, }g. 

2, Nr. 7 ). Es wäre ein Unglück, wenn in Zukunft in bezug auf 

dieses Verhältnis an die diesbezüglichen Ausführungen Lin­

denbergs angeknüpft würde und nicht an die nicht hoch ge­

nug zu schätzende Darstellung von Grone. 

<<Hütet die Flamme!» - mahnt Grone am Ende seines Geleit­

wortes mit einem alten Mysterienspruch Diese Mahnung 

scheint uns gegenwärtig erneut notwendig zu sein. Denn es 

gibt starke Tendenzen, diese Mysterien-Flamme, die auch ein 

helles und warmes Licht wirft auf das wahre Verhältnis von 

Helmuth von Moltke und Rudolf Steiner, zum Verlöschen zu 

bringen. Zitate, die mittlerweile in einem der beiden Moltke­

Bände zu finden sind, werden mit MD nachgewiesen. 

Thomas Meyer 

Mit den Namen Rudolf Steiner und Helmuth von 
Moltke ist in Gegenwart und Zukunft das Schick­

sal der Völker Europas, der Menschheit in Ost und West 
und die Bestimmung der Mitte verbunden. Aus Rudolf 

Steiners Buch <<Mein Lebensgang>> ist die Seelenentwick-

Jung Rudolf Steiners von allem Anbeginn an zu verfol­
gen. Hier sei nur an einige Daten erinnert. Im Jahre 1879 
begann die Michaelzeit auf Erden. Wir hörten in der 
Weihnachtstagung Bedeutsamstes vom sogenannten 

Kräutersammler sowie von dem ungenannt Gebliebe­
nen, der den jungen Rudolf Steiner in die ihm vorbe­

stimmte okkulte Entwicklung eingefüh rt hat. Von ihm 
hat Rudolf Steiner Jahrzehnte später zu Friedrich Rittel­
meyer in Worten höchster Verehrung gesprochen. Da­
mit war bereits der innere Weg Rudolf Steiners gebahnt. 

Von den in den folgenden Jahren den weiteren Lebens­
gang bestimmenden Ereignissen habe ich ausführlicher 
in meinem Aufsatz im «Goetheanum>> vom 28. 2. 1970 
gesprochen. Hier sei nur an jene Sätze erinnert, die sich 
in einer persönlichen Widmung des 27jährigen in seiner 
Schrift «Grundlinien einer Erkenntnisth eorie der Goe­
theschen Weltanschauung>> für die Schauspielerio WH­
born-Seiler finden. Sie lauten: 

<<Was in diesem Büchlein steht: ich habe es nicht nur 

geschrieben, ich habe es gelebt, wenn meines lnnern 
Mächte im verzehrenden Kampfe einander begegneten; 
mit Worten suchte ich des ringenden Geistes Bahnen 
nachzuzeichnen .. . >> (Wien 9. April 1889) 

Diese Worte fordern eine Aufklärung. Rudolf Steiner 
hat sie selber ein Menschenalter später gegeben in ei­
nem Dornacher Vortrag im Oktober 1921, der von Schil­

lers und Goethes Geistesleben handelt. Da ist von den 
beiden Gefahren gesprochen, die zu überwinden waren. 

Schillers Ichkraft bewahrte sein Denken vor dem Ab­
gleiten ins Ahrimanische. Goethes Formkraft bewahrte 
ihn vor luziferischer Verflüchtigung. Indem der junge 
Rudolf Steiner in seiner ersten philosophischen Schrift 
Goethes Weltanschauung nach Schiller'scher Methode 

behandelte, knüpfte er an deren Geistesstreben an. Es 
entstand recht eigentlich die Erkenntnistheorie Rudolf 
Steiners in den Jahren seiner Neubegründung des 
Goethean ismus. Damals schon fand er den Weg der Mit­
te in sich selbst. Und dieser Weg sollte ihn in den fol­
genden Jahrzehnten über das Ende der Kaliyuga-Zeit bis 
zur Gestaltung des Menschheitsrepräsentanten zwi­
schen Luzifer und Ahriman in der großen plastischen 
Gruppe führen. Diese Entwicklung wurde vor dem Ende 
des finsteren Zeitalters veranlagt. Somit war Rudolf Stei­
ner bereits in den achtziger Jahren im Begriff, das deut­
sche Geistesleben in sich selber «Über die Schwelle zu 
führen >> . Welch ein Zusammentreffen zeitgeforderter Er­
eignisse: ein <<Kairos>> größten Ausmaßes! 
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Rudolf Steiner und Helmuth von Moltke -
Authentische Aussagen 

Liebe Freunde! 

Ein Leitmotiv ist es, das mich veranlaßt, Ihnen persön­
lich meine Arbeit <<Rudolf Steiner und Helmuth von 
Moltke>> zukommen zu lassen. In den Jahrzehnten mei­
ner Mitarbeit innerhalb unserer anthroposophischen Be­
wegung habe ich das Schwergewicht meiner schriftstelle­
rischen Tätigkeit auf Darstellung der Geistesentwicklung 
Rudolf Steiners gelegt und andererseits auf ein Heraus­
stellen der geschichtlichen Vorgänge, die mit Helmuth 
von Moltke als erstem Generalstabschef des deutschen 
Heeres im Weltkrieg 1914/18 zusammenhängen. 

Nunmehr scheint es mir geboten zu sein, den Zusam­
menhang dieser beiden Arbeitsrichtungen in einer Über­
sicht der Lebensskizzen Rudolf Steiners und Moltkes bei 
ihrem Wirken für die Erhaltung der Mitte ins Bewußtsein 
zu rufen. Dadurch soll ein zentrales Geschehen in unse­
rem Jahrhundert, das Zusammentreffen von Zeitgeistin­
tention und Volksgeistwirken, wie es hier offensichtlich 
in Erscheinung getreten ist, hervorgehoben werden. 

In Hellmut Blume fand ich zur rechten Zeit einen Beglei­
ter dieser meiner Lebensarbeit. Wir begegneten uns vor 
SO Jahren im Höhepunkt der letzten Lebensjahre Rudolf 
Steiners. Später hat er als Redaktionsmitglied des «Stutt­
garter Neuen TagblattS>> mich aufgefordert, eine Artikel­
reihe über die Macneschiacht zu schreiben, die dann als 
Broschüre herauskam und auch in militärischen Kreisen 
Beachtung fand. Unsere Freundschaft hat dadurch einen 
überpersönlichen Charakter angenommen, daß wir uns 
der Verantwortung vor Wesen und Bestimmung der eu­
ropäischen Mitte intensiver bewußt wurden. Wir emp­
fanden uns dabei im Einklang mit Rudolf Steiners Inten­
tionen. Noch einige Tage vor seinem Hingang im März 
1971 erhielt ich von Hellmut Blume Zeilen, in denen er 
seine Befriedigung über eine damals von mir verfaßte 
kriegsgeschichtliche Studie zum Ausdruck brachte. So 
schlossen sich Anfang und Ende unserer Arbeitsverbin­
dung zusammen. 

Durch diese strategische Studie, welche vom militär­
geschichtlichen Forschungsamt in Freiburg anerkannt 
wurde, ist für mich der Weg freigelegt worden zu der vor­
liegenden Arbeit, welche nunmehr die spirituellen Hin­
tergründe, die hohen Ziele der hierarchischen Mächte, 
zum Gegenstand hat. Im Hinblick auf diesen Charakter 
der Ausführungen bitte ich Sie, sich dem alten Mysteri­
enwort verpflichtet zu fühlen: Hütet die Flamme! 

Stuttgart, September 1972 
Türgen von Grane 

Die in innerster Freiheit im Jahre 1882 von dem 

jungen Rudolf Steiner übernommene Aufgabe, den 
Goetheanismus neu zu begründen in Wissenschaft und 

Kulturgestaltung, eine Aufgabe, die eigentlich seinem 

Lehrer Karl Julius Schröer zugedacht war, führte dazu, 

daß Rudolf Steiner in den Jahren seiner ersten Lebens­

hälfte sich mit den Tiefen und Weiten des deutschen 
Geisteslebens auf das Intensivste verband. Im 12. Kapi­

tel des Buches <<Mein Lebensgang)) h at Rudolf Steiner ge­
schildert, wie durch diesen seinen Entschluß geradezu 

eine große Veränderung in seinem Lebensschicksal ein­

trat. Er wurde dadurch der Vertreter des abendländi­
schen Geisteslebens und konnte als solcher zu Beginn 

des ersten Weltkrieges im Auftrage des Zeitgeistes dem 
Instrument des Volksgeistes, Helmuth von Moltke, die 

großen Zielsetzungen weisen. Darin liegt offensichtlich 

eine karmisch bedingte und hierarchisch gewollte Zu­
sammenfüh rung vor, welche sich schon damals vor dem 

Ende des finsteren Zeitalters, Menschheits-Mitte be­
gründend, auswirken wollte. Dramatische tragische Ge­

schehnisse traten dann ein. Doch die großen Zie le er­
weisen sich als unvernichtbar. 

Die stufenweise Entwicklung seines philosophieren­

den Bewußtseins kam bekanntlich in der «Philosophie 

der Freiheit>> 1893/94 zum Abschluß. - Geistesgeschicht­

lich gesehen h at damit Rudolf Steiner nach einem Jahr­
tausend das Niedergangsereignis des Jahres 869, die so­

genannte Abschaffung des Geistes im Konzil von Kon­
stantinopel, aufgehoben, indem er die aus der Ichheit zu 

erringende, Welt- und Menschenwesen verbindende Gei­
stigkeit auf Erden neu und ursprünglich wieder ermög­

lichte: eine Urschöpfung, nicht von «Oben >>, von den 
Hierarchien her, vielmehr vom Menschen selbst aus, trat 

im erkennenden Erleben ein; das war die Vorbereitung 
für den bevorstehenden Übergang zum Lichten Zeitalter. 

Wir kommen zur Jahrhundertwende. Das 26. Kapitel 

von <<Mein Lebensgang>> schildert die Seelenprüfung Ru­

dolf Steiners, der schon vor diesen Jahren im erkennen­

den Erleben des Geistes stand. Hatten wenige Jahre vor­
her, nach seiner eigenen Aussage, seinem schauenden 

Bewußtsein des gewaltigen Michael-Kampfes in den gei­

stigen Welten dämonische Mächte die Zunge gebunden, 

so wollten nunmehr dieselben Mächte für alle Zeiten die 
Wege von der Naturwissenschaft zur Geisteswissen­

schaft unterbinden . Für sie «Soll te absolute Wahrheit 

sein, daß die Welt Maschine sei». Es ist das ergreifendste 
Kapitel des <<Lebensganges>>, welches, wie wir wissen, 

mit der Selbstaussage Rudolf Steiners abschließt : 
«Auf das geistige Gestandenhaben vor dem Mysteri­

.um von Golgatha in innerster, ernstester Erkenntnisfei ­
er kam es bei meiner Seelen-Entwicklung an .>> 
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Erst nach einer solchen Innersten Geistes-Erfahrung 
wurde es Rudolf Steiner möglich, nach der Jahrhundert­

wende das gewaltige Gebäude anthroposophisch o rien­
tierter Geisteswissen schaft in drei großen Stufenfolgen 
zu errichten. Mit dieser Wiedereinführung des Men­
schen-Weltengeistes in die irdische Entwicklung wurde 
nunmehr durch Rudolf Steiner die verloren gegangene 

Trichoto mie wieder hergestellt. Was in früheren Jahr­
hunderten in der Glaubensformel des Abendlandes eine 

dem Osten gegenüber entscheidend unterschiedliche 
Rolle gespielt hatte, daß der Heilige Geist auch vom Soh­

ne ausgeht, dieses hochbedeutende «Filioque>> war durch 
Rudolf Steiner nunmehr auf dem Erkenntniswege ent­

sch eidendes Erreichnis geworden. 

Wir wenden uns der anderen Menschenseele zu , wel­
che zur rechten Zeit, wie wir sehen werden, in das Er­
denleben unserer Gegenwart gekommen ist, Helmuth 
von Moltke. Als Neffe des großen Moltke wurde er in der 
Jahrhundertmitte -am 23. Mai 1848- geboren. Schon 
als junger Offizier kam er mit dem Kronprinzen, dem 
späteren Kaiser Wilhelm li. in nahe Beziehungen . Der 
Achtundzwanzigjährige fand «ZUfällig» auf einer Ur­
laubsreise in Schweden seine Lebensgefährtin aus dem 
gräflichen Hause Moltke. An seine Braut richtete er am 
1. November 1877 einen Brief folgenden Wortlautes: 

«Gen eralstab Berlin, 1. November 1877 
Ich habe mir oft gedacht, daß die Gedanken des 

menschlichen Geistes ihm ein Vorbild sind, wie er spä­
ter werden wird. So denke ich mir die Seele nach dem To­

de. Der Körper ist dann abgestreift und wird zu Staub 
und Asche, wie es seine Bestimmung ist, er kehrt zurück 
zu der Erde, aus der er geformt ist und zu der er gehört, 
aber das Bewußtsein bleibt lebendig, und wie wir jetzt 
uns in Gedanken von einem Ort zum anderen versetzen 
können im Augenblick, so können wir dann wirklich 
durch die unendlichen Räume der Schöpfung wandern, 

wie wir uns jetzt in Gedanken der Zeit vorausbringen 
können oder in ihr zurückkehren bis in die Tage unserer 
frühesten Kindheit, ja sogar bis in die nebelhaften Fer­
nen der ältesten bekannten Geschichte, so können wir 
uns dann in Wirklichkeit vor und zurückversetzen, die 
Zeit hat dann aufgehört, uns mit sich fortzuführen ohne 
unseren Willen, wir steh en dann über der Zeit, das heißt, 
sie existiert nicht mehr und das ist die Ewigkeit. - Ich fin­
de die Vorstellung sch ön, so von Welt zu Weit wandern 
zu können durch die unendlichen Säulen des Himmels, 
das zu sehen, was wir jetzt nur ahnen können, und die 
Seligkeit zu genießen darin, wie es verheißen ist : im An­
schauen der Herrlichkeit Gottes, die sich so offenbart, 

-:rmmmmmdl!&mn 

wie wir sie begreifen können, nämlich in den allgewalti­
gen Werken des allmächtigen Schöpfers. Dieser Gedan­
ke gefällt mir besser als die starre Ruhe des Todes, von der 
es heißt, daß der Mensch schläft, bis ihn die Posaune des 
Weltgerichts aus seinem Schlummer aufschreckt. Wir 
schlafen hier auf Erden schon so viel, sollen wir dann 
nach dem Tode erst recht anfangen? Glaube aber nicht, 
daß ich der Ansicht der Spiritisten bin. Nach meiner 
Meinung haben wir mit dem Tode mit dieser Erde abge­
schlossen und kommen nicht dahin zurück. Ich denke, 
Du wirst mich verstehen und mich nicht für einen my­
stischen Schwärmer halten .>> (MOl, S. 46f.) 

Als Rudolf Stein er nach Moltkes Tode, 40 Jahre später, 
diese Zeilen las, schrieb er für Eliza von Moltke auf einen 
Zettel die Worte: «Alle Einzelheiten von Bedeutung. 1. 

November 1877: Keime der anthroposophischen Ge­
danken .»(MD2, S. 203) 

Es war eine unbewußte Eingebung der ihm von Ur­
zeiten her verbundenen Seele, seiner Braut. Man be­

denke den Zeitpunkt! Zwei Jahre vor dem Beginn der 
Michael-Herrschaft auf Erden hat Moltke diese Zeilen 
niedergeschrieben. Der Werdegang Moltkes ist in dem 
nach seinem Tode von der Witwe herausgegebenen Bu­
che «Erinnerungen, Briefe, Dokumente Helmuth von 

Moltkes» nachzulesen . Hier sei hervorgeh oben, daß die­
ser jüngere Moltke 10 Jahre lang als persönlicher Adju­

tant seinem Oheim zur Seite stand. Er hat ihn überall auf 
Reisen zu bedeutenden Persönlichkeiten wie auch zu 
Gebirgsaufenthalten begleitet. Rudolf Steiner hat noch 
dafür gesorgt, daß diese höchst plastischen Schilderun­

gen als Dokumente der Zeitgeschichte in diesem Molt­
ke-Buch herausgebracht wurden. Sie sind zugleich ein 
lebendiges Zeugnis besonderer schicksalhafter Verbun­
denheit des jüngeren mit dem älteren Moitke. 

Frau von Moltke h at übrigens einen damals nicht un­
gewöhnlichen Weg eingeschlagen. Sie kam nach einer 
materialistischen Periode zunächst in den Spiritismus 

hinein, mit welchem sich Moltke selber niemals abgege­
ben hat. Als dann in den neunziger Jahren die älteste 
Tochter Astrid als junges Mädchen bei einer gesell­
schaftlichen Veranstaltung in Ohnmacht fiel und da­
nach, zur großen Bestürzung des Vaters, Stimmen hä rte, 
eine Art Hörschauungen hatte, trat eine neue Situation 
ein. Frau von Moltke, die Mutter, wurde eine Suchende 
nach wahrer Geistigkeit, und so kam sie nach dem Jahr­
hundertbeginn mit ihrer ältesten Tochter alsbald mit 
Rudolf Steiners Geisteswissenschaft und ihm selbst in 
Verbindung. Sie wurde von ihm von 1904 ab in die eso­

terische Schule aufgenommen, die damals von Rudolf 
Steiner eingerichtet wurde. 
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Zeitgeschichtlich von Interesse dürfte es sein, daß der 
deutsche Kaiser den von ihm menschlich und soldatisch 
sehr geschätzten jüngeren Moltke als Nachfolger des ge­
alterten Grafen Schlieffen für den Posten des General­
stabschefs in Aussicht genommen hat. Im Januar 1905 
fand eine grundlegende Besprechung zwischen dem Kai­
ser und Moltke statt, welcher bei dieser Gelegenheit in 
größter Offenheit dem «Obersten Kriegsherrn» die Be­

dingungen für eine eventuelle Übernahme des hochver­
antwortlichen Postens eines Generalstabschefs stellte: 

Nichteinmischung in mi litärische Angelegenheiten, so­
wie Sicherung der für den Ernstfall notwendigen kriegs­

mäßigen Ausbildung des Generalstabs. So hatte noch 
nie ein General zu sprechen gewagt. Die in den Jahren 
1906 bis 1914 von Moltke sorgfältigst durchgeführte Ge­
neralstabsschulung hat längst allseitige Anerkennung 
gefunden. Für ihn war der europäische Krieg bei den im­
mer mehr zunehmenden Spannungen durch das völlige 
Versagen der auf Bismarcks Entlassung folgenden illu­
sionären Reichspolitik nicht zu vermeiden. Moltke 
mußte mit ihm in seiner verantwortlichen Stellung 

rechnen. Als durch die Tat von Sarajewo der erste große 
Krieg ausgelöst wurde, mußte militärisch gehandelt wer­

den. Und das ist durch Moltke pflichtgemäß geschehen. 
Es lag ein Zwang der Verhältnisse vor. Eine bewußte Her­
beiführung kam dabei keineswegs in Betracht. Dafür ist 
auch Rudolf Steiner stets eingetreten. So kam es zum 1. 

August 1914. An diesem Vortage des Kriegsausbruchs 
hielt sich jedoch der Kaiser nicht an das im Jahre 1905 
gegebene Versprechen. Er griff über den Kopf Moltkes, 
ohne auf seine Einwände zu achten, in den Gang des 
Aufmarsches des Heeres ein. Nach dem Versagen der 

deutschen Politik wurden damit auch noch die militäri­
schen Operationen im Beginn des Krieges gefährdet. 
Moltke stand ohne jeden Rückhalt allein da. Seine Auf­
zeichnungen über diese Konferenz im Berliner Sch loß 
sind im Moltke-Buch an hervorragender Stelle, wie es 

Rudolf Steiner gefordert hat, veröffentlicht.' 
Moltke kam in verzweifelter Stimmung von dieser 

Konferenz in das Generalstabsgebäude zurück. «Zuver­
sicht und Vertrauen waren erschüttert.>> Später hat er 
sich einem Fürsten Wedel in Berlin gegenüber dahin 
geäußert, er habe sich damals wie vor einem Abgrund 
stehend empfunden. Dieser kaiserliche Eingriff hat sich 
während der späteren Feldzugsführung verhängnisvoll 

ausgewirkt. 
Rudolf Steiner hat auf dringendes Ersuchen von Eliza 

von Moltke auf der Durchreise von Dornach nach Ber­
lin eine Unterredung mit dem Generalobersten in Nie­
derlahnstein bei Koblenz am 27. August 1914 gehabt. 
Frau von Moltke hatte ihren Gatten dabei begleitet. Ru-

dolf Steiner hat mir später versichert, er habe sich zu die­
ser Fahrt erst nach dreimaligem Ersuchen von Frau von 
Moltke entschlossen. 

Die Grenzschlachten hatten auf der ganzen Front zu 
einem ersten Zusammenstoß der Heere geführt. Moltke 
stand damals unter dem Eindruck der Siegesmeldungen 
aller Armeen. Er hatte jedoch das Erlebnis des 1. August 
noch keineswegs überwunden. Der Aufmarsch des Hee­

res war reibungslos vonstatten gegangen. Die Eroberung 
Lüttichs hatte die wichtigsten Bahnverbindungen nach 

Frankreich hinein geöffnet. Auch hatte Moltke gegen 
große Widerstände die Vorverlegung des großen Haupt­

quartiers und der Obersten Heeresleitung nach Luxem­
burg durchgesetzt. Auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
war die Gesamtlage noch völlig ungeklärt. Ostpreußen 
war durch zwei russische Armeen äußerst bedroht. Der 
Heereschef sah sich da bekanntlich genötigt, einen 

Wechsel im Oberkommando der 8. Armee in Ostpreu­
ßen herbeiführen. Diese Maßnahme hat dann unter 

Führung Ludendorffs und Hindenburgs zu dem großen 
Erfolg der Schlacht von Tannenberg geführt. 

Vorher fand die Begegnung mit Rudolf Steiner statt. 
Da fanden sich die bis dahin nur in rein persönlichen 
Beziehungen stehenden zwei Persönlichkeiten, von de­
nen die eine der «prädestinierte Führer abendländischer 
Geistigkeit» war, die andere durch ihren bisherigen Le­

bensgang an der Stelle stand, in welcher Schicksal und 
Bestimmung des deutschen Volkes auf sie zukamen. In 
dieser Unterredung stand die Kernfrage im Mittelpunkt: 
die Erhaltung des deutschen Volkswesens im Blick auf 
die unvergänglichen Geistesschöpfungen, die aus ihm 
hervorgegangen waren. Rudolf Steiner hat damals- am 
27. 8. 1914 - Helmuth von Moltke einen Spruch über­
mittelt, den wir an dieser Stelle unserer Ausführungen 
erstmals im Wortlaut bringen. 

<<S iegen wird die Kraft, 

die vom Zeitgeschick 
vorbestimmt dem Volk, 

das in Geistes Hut 
zu der Menschheit Heil 

in Europas Herz 
Licht dem Kampf entringt. >> (MD2, S. 54) 

Mögen die Freunde, welche diese Zeilen lesen, erken­
nen, daß in diesem Spruch das historische Gewissen un­
seres Jahrhunderts schlägt! 

Ich muß hier darauf verzichten, auf die Frage näher 
einzugehen, wie es zur Schlacht an der Marne im Jahre 
1914 gekommen ist. Ich habe darüber eine Studie2 ver­
faßt, welche vom Militär-Archiv der Bundeswehr hin-
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sich tlich der Darstel­
lung der strategischen 
Operationen anerkannt 
worden ist. Wobei die 
sehr ausgewogene Beur­
teilung Helmuth von 

Moltkes hervorgehoben 
wurde. 

-m:r:y;mmm,jl!.!.mn 

Die in jener Begeg­
nung zu Beginn des er­

sten Weltkrieges von 
Rudolf Steiner übermit­
telten Gesichtspunkte 
h aben der schockarti­
gen Ersch ütterung ent­
gegengewirkt, die am 1. 
August 1914 der Gene­
ralstabschef zu ertragen 
hatte, als die politische 
Leitung in den Auf­
marschplan eingriff. 
Das ist die historische 

«Brief R. Steiners an Helmuth von Moltke», 20. 12. 1914 

Wahrheit! Die nach dem Ende des ersten Weltkrieges ge­
gen Rudolf Steiner verbreitete Behauptung, er habe 
durch seinen Besuch in Koblenz am 27. August 1914 
Moltke okkult beeinflußt und dadurch den Verlust der 

Marne-Schlacht herbeigeführt, ist eine folgenschwere 
Verleumdung. Letzten Endes kam es dadurch meiner 
Überzeugung nach zu dem Attentatsversuch völkischer 
Kreise, der im Jahre 1922 während eines Vortrags von 
Rudolf Steiner auf diesen erfolgte. 

Der Abbruch der großen Schlacht an der Marne ist 
nachweisbar auf Nichtbefolgung von Weisungen und 
Befehlen der Obersten Heeresleitung erfolgt. Moltke 
aber verlor seine Stellung als Chef des Generalstabs. Er 
mußte in den folgenden Monaten eine Kriegsführung 
seines Nachfolgers, des Generals von Falkenhayn, erle­
ben, die zu fast vier Jahren des Stellungskrieges im We­
sten führte und zwar unter Außerachtlassung einer sich 
noch im Herbst 1914 darbietenden Möglichkeit, russi­
sche Armeen vernichtend zu schlagen. Nicht das Schei­
tern der Marne-Schlacht, vielmehr der Sturz des Feld­
herrn hat den weiteren Verlauf des ersten Weltkrieges 
weitgehend bestimmt. Ein erst kürzlich von mir aus dem 
Nachlaß des Generals von Moltke veröffentlichtes Do­
kument von seiner Hand ist der vollgültige Beweis dafür 
(siehe Anmerkung 2). 

In der Wende zum Jahre 1915 traten sehr beachtliche 
Ereignisse ein. Während Rudolf Stein er in Berlin in einer 

Reihe von Vorträgen die Völkerlage in Europa im Jahr-

hundert der Jungfrau von Orleans behandelte und dabei 
darstellte, wie damals hierarchische Mächte durch das 
Mädchen von Orleans eine notwendige Völkerordnung 
in Europa herbeiführten, hob er hervor, daß in unserer 
Gegenwart Menschenseelen aus ihren Ich-Kräften sich 

für eine vom Zeitgeist geforderte Völkerordnung einset­
zen müssen. Ohne Zweifel hat Helmuth von Moltke von 

diesen Inhalten Kenntnis erhalten. In der Zeit nach der 
Amtsenthebung Moltkes hat Rudolf Steiner eine Reihe 

von Briefen persönlich an diesen gerichtet, in denen er 
immer wieder davon spricht, daß auf der irdischen Seite 

die Persönlichkeit Moltkes als Instrument des Volksgei­
stes gebraucht werde. Es handelt sich um eine durchaus 
hierarchisch vom Volksgeist her begründete, aber an die 
Ich-Kräfte sich wendende «Einführung», ganz im Sinne 
jenes Spruches, der nach dem Beginn des Völkerkamp­

fes dem General von Moltke gegeben worden war. Hier 
seien aus jenen Briefen Rudolf Steiners einige Sätze wie­

dergegeben, die bereits im Osterheft 1964 der deutschen 
«Mitteilungen>> bekanntgegeben wurden. 

In dem ersten Briefe von Ende Dezember 1914 ist zu 
lesen: 

<<Ihnen Excellenz ist viel Leid geworden. Doch Leid ist 
letztlich auch der Boden, aus dem die Geistes-Mächte 
das Heil der Erdenentwicklung weben müssen. Sie die­
nen durch Ihr Leid der großen Sache, der jetzt das deut­
sche Volk dienen muß. Und wenn einst das wird Ver­
gangenheit sein, was jetzt Gegenwart ist, dann wird 
denen, die werden erkennen wollen, klar sein, wie Ihre 
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«Brief R. Steiners an He/muth von Moltke» , 23. 11. 1915 
(Auf 60% verkleinert) 

Gedanken-Intentionen ebenso wie Ihr Leid zu den not­
wendigen Keimen gehörten, aus denen die Zukunfts­
Mission des deutschen Volkes erblüht. Was dieses Volk 
noch zu tun hat, ist so bedeutsam, daß es nur durch 
Schicksals-Ernst errungen werden kann.>> (MD2, S. S6f.) 

In demselben Brief findet sich noch der Satz: 

«Menschen können aus einer Inkarnation scheinbar, 
bevor sie erreicht haben, was ihnen vorgezeichnet ist, 
hinweggenommen werden, weil sie in anderen Inkarna­
tionen wiederkommen. Völker aber verlieren die Bedin­
gungen ihrer Mission nicht, bevor diese erfüllt ist.>> 

So wird durch Rudolf Steiner die geisteswissenschaft­
liche Grundwahrheit der Reinkarnation an diese Per­
sönlichkeit und ihre Bestimmung herangetragen und 
dies in Verbindung mit den unverlierbaren Bedingun­
gen der Völkermissionen . 

In einem späteren Briefe an Moltke vom März 1915 
gibt Rudolf Steiner Gedanken des 1891 verstorbenen 
Feldmarschalls wieder. In diesem Briefe an den General­
obersten heißt es: 

<<Von der Seele der Excellenz einmal so nahestehen­
den Persönlichkeit, von der wir in der letzten Zeit als 
dem Volksgeist nahestehend öfters gesprochen haben, 
ergaben sich in diesen Tagen die folgenden Gedanken, 
die ich nicht wörtlich, doch getreu dem Sinne nach auf­
schreiben kann: 

Blicke ich- die Seele - zurück in die vergangeneo Er­
eignisse, an denen ich mithandelnd war, so ersehe ich, 
daß uns in der Vergangenheit mehr unbewußt-fühlend 
eine Seelenkraft geführt hat, die jetzt mehr bewußt in 
den verkörperten Seelen walten muß. Ich möchte sagen: 
mich hat geleitet der Glaube, daß das richtig Intentio­
nierte leitend sein muß, auch wenn ihm von den äuße­
ren Tatsachen Widerstand entgegengebracht wird. Ich 
ließ mich doch immer wieder von der Tragkraft der Ge­
danken leiten , n icht von dem, was die äußeren Tatsa­
chen aussprachen.- Wenn es manchmal nicht so schien, 

so war es doch so. Auch dann, wenn es mir selbst nicht 
so schien. Ei n solcher Gedanke muß jetzt bewußt in die 
Seele einkehren des Jüngeren meines Namens: Dazu er­
zeuge ich die Kräfte, mit denen ich erwärmend dringe in 
sein Herz, auf dem meine Geistesblicke ruhen. Wenn er, 
was ihm als Schweres im Herzen erscheint, als Zeichen 
erblickt, durch das Helfendes hindurchwill, so wird ihm 
ein Schleier fallen , und es wird sich ihm offenbaren vie­
les, was ihm rätselhaft erscheint. >> (MD2, S. 64) 

Rudolf Steiner schließt hier den Satz an: 

<<Mir erschienen diese Worte deshalb besonders wert­
voll und wichtig, weil ich sie erhalten habe, nachdem 
ich einige Tage mit gewissen Empfindungen suchend an 
die geistigen Sphären gewandt war.>> 

Ich bringe diese Sätze Rudolf Steiners, weil aus ihnen 
deutlich eine Führung aus den Tiefen des deutschen 
Volksgeistes durch Rudolf Steiner hervorgeht. - Aus dem 
letzten ausführlichen Schreiben seien hier noch einige 
Sätze wiedergegeben, die Rudolf Steiner im November 
1915, ein halbes Jahr vor dessen Tode an Moltke gerich­
tet hat. Es heißt darin: 
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«Dieses Schicksal des deutschen Volkes ist mit den 
tiefsten und erhabensten Zielen der menschlichen Wel­
tentwicklung verbunden. Die Fäden eines solchen Völ­
kerschicksals sind nicht einfach. Sie müssen sich oft ver­
wirren. Der Schicksalsweg geht durch Prüfungen. Durch 
Prüfungen, die an den Abgrund der Weltgeheimnisse 
führen. An den Abgrund, wo die große Frage <Sein oder 
Nichtsein> an die Seele herantritt ( ... ) Wer so wie Sie, Ex­
cellenz, verbunden ist mit dem Wege des Volkes, für den 
spiegelt sich im eigenen Lebenswege derjenige des 
Volkes. Ihnen war von der geistigen Menschheits­
führung auferlegt, das deutsche Volk für eine Etappe sei­
ner Aufgabe zu führen. Daß Sie an einem bestimmten 
Punkte zu einem scheinbaren •Halt> gekommen sind, 
das ist nur, um neue Kräfte zu sammeln. Sie waren in 
Wirklichkeit immer bereit, ihre Kräfte den Ereignissen 
der Zeit zu widmen. Die Dinge sind in der Wirklichkeit 
eben doch ganz anders, als sie sich vor den äußeren Sin­
nen darstellen. Sie sind jetzt äußerlich nicht mit dem 
Schauplatz des Geschehens verbunden. - In den Tiefen 
Ihrer Seele sind sie es doch. Und in diesen Tiefen sam­
meln und verstärken sich die Kräfte, die Sie brauchen 
werden, wenn Sie die Schicksals-Mächte wieder rufen 

werden. Und das Schicksal braucht diese Ihre Kräfte. 
Es bereitet sich dieselben in Ihnen zu, um sie an der 
rechten Stelle zu brauchen. Ihr Weg ist derjenige, den al­
le gehen müssen, welche im Ernste eine Aufgabe haben. 
Er läßt sich in die Worte zusammenfassen: In Ruhe er­
warten was kommt und bereit sein, wenn man gerufen 
wird ... » (MD2, S. 53f.) 

Demnach hat Rudolf Steiner durchaus ein Weiterle­
ben dieser Persönlichkeit auf Erden erwartet.- Der Brief 
endet mit den Worten: 

«Diese Zeilen schreibe ich an Sie, Excellenz, am Mor­
gen des 23. November [1915] zwischen 6 und 8 Uhr, 
nachdem meine Seele viel bei Ihnen geweilt hat. Ich 
schrieb sie so, wie ich sie nach einem inneren Drange 
schreiben mußte. Nehmen Sie sie als Zeichen 

herzlicher treuer Ergebenheit Ihres R. St.» 

Für eine Einsicht in das wahre Verhältnis Rudolf Stei­
ners zu Helmuth von Moltke ist meiner Überzeugung 
nach gerade die Kenntnis solcher Zeilen notwendig. Wir 
erwähnten bereits, daß Rudolf Steiner die kritische Hal­
tung Moltkes durchaus bejaht hat. So hat Moltke 

zunächst es gar nicht leicht gehabt, Hinweise Rudolf 
Steiners über eine vorangegangene Inkarnation hinzu­

nehmen, die im 9. Jahrhundert stattfand und zwar als 
Papst Nikolaus I. Es ist dies ei ne Eröffnung, wobei Rudolf 

Steiner im Sinne jenes großen Vortrages gesprochen ha­
ben wird, den er erst 6jahre nach Moltkes Tod in seinem 
Vortrag über Papst Nikolaus und seine Zeit am 1. Okto­
ber 1922 in Dornach gehalten hat. Es ist der letzte Vor­
trag in dem Zyklus «Die Grundimpulse des weltge­
schichtlichen Werdens».3 In Moltkes Nachlaß fand sich, 

das sei hier erwähnt, eine eigenhändige Nachschrift des 
Kapitels im Werke des Historikers Gregorovius «Ge­

schichte der Stadt Rom», welches ausführlich über die 
Situation berichtet, in der Nikolaus I. sich als Papst 

befand. Was dort über die Taten des großen Kirchen­
fürsten, seine Auseinandersetzung mit Byzanz, sein Ein­

greifen in weltliche Herrschaftsbereiche, das Durchset­
zen der päpstlichen Autorität im Abendland berichtet 
wird, findet eine weitgehende Ergänzung in Rudolf Stei­
ners späteren Mitteilungen über die geistigen Hinter­
gründe und die Entscheidungen, die gerade dieser Papst 
aus weltgeschichtlichen Notwendigkeiten zu treffen 
hatte. 

In derselben Zeit, 1915, in der Rudolf Steiner in sei­
nen an Moltke gerichteten persönlichen Briefen immer 

wieder von dessen Zusammenhang mit dem Genius des 
deutschen Volkes sprach - es war dies eine dieser Per­
sönlich keit zutiefst entsprechende Einführung in unse­
re Geistesströmung -, fanden die großen öffentlichen 
Vorträge Rudolf Steiners in zahlreichen deutschen Städ­
ten statt, welche dann später unter dem Buchtitel «In 
schicksaltragender Zeit» herausgegeben wurden. Die da­

mals erschienene Schrift «Gedanken während der Zeit 
des Krieges>>4 nimmt innerhalb des kulturpolitischen 

Wirkens Rudolf Steiners eine beachtliche Stellung ein. 
Sie enthielt mit ihrem Hinweis auf Fichte und Schiller ei­

nen Aufruf an die Selbstbesinnung deutschen Men­
schentums. Zugleich schilderte Rudolf Steiner aus Do­
kumenten der Nachbarvölker, wie dort seit langem eine 
gegen das Deutschtum gerichtete Stimmung vorbereitet 
worden war. Daher rührt der Untertitel «für Deutsche 

und diejenigen, die nicht glauben, sie hassen zu müs­
sen». Rudolf Steiner hat demgegenüber bekanntlich als 
Vorbild einer wahren Würdigung Worte des großen 
Amerikaners Emerson zitiert. Diese Schrift steht mit 
ihrem hochbedeutenden Ideen-Inhalt im Einklang mit 
Rudolf Steiners späterem Wirken als Vertreter des Zeit­
geistes. - Auch in dieser Schrift ist durchaus etwas von 
dem Geist jenes Spruches wahrzunehmen, den Rudolf 

Steiner zu Beginn des großen Krieges Helmuth von 
Moltke übermittelt hat. Zugleich stellt das kleine Werk 
auf literarischem Felde ein intensives Eintreten Rudolf 
Steiners gegen die Schuldpropaganda dar, durch welche 
die damaligen Feindmächte ihre Kriegführung gegen die 
Völker der Mitte geistig unterbauten. 
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Wir kommen hier noch auf wichtige Vorgänge im 
Kriegsgeschehen zu sprechen. 

Anfang des Jahres 1915 bemühten sich deutsche 
Armeeführer, die Generale Hindenburg und Luden­
dorff, energisch für die Wiedereinsetzung Moltkes in 
seine alte Stellung. Auch Moltke selbst hielt sich für 
verpflichtet, die sterile Kriegsführung Falkenhayns 
höchsten Ortes als große Gefährdung einer Strategie 
der Mittelmächte nachzuweisen. Alle diese Versuche 
waren vergebens. Dieses strategische Versagen mit all 
seinen Folgen ist längst historische Erkenntnis gewor­
den. Die Kriegführung Falkenhayns gipfelt bekanntlich 
in seiner Zermürbungsstrategie, der Schlacht bei Ver­
dun, durch welche auf beiden Seiten zusammen über 
600 000 Menschen in wenigen Monaten geopfert wur­
den. Es war das Gegenteil der vom älteren Moltke ver­
tretenen und von seinem Neffen, dem jüngeren Moltke 
übernommenen Strategie, den Feind im freien Felde zu 
schlagen. Rudolf Steiner hat mir persönlich einmal be­
merkt, der Oheim Moltke habe seine Kriege in mathe­
matischer Methode geführt, während sein Neffe, der 
jüngere Moltke, eine künstlerisch-bewegliche Strategie 
betätigt habe. Das ist durchaus nachzuweisen. Beide 
Moltkes hielten sich an den vom Grafen Schlieffen 
nicht berücksichtigten Grundsatz, daß eine Feldzugs­
planung nur bis zum ersten Zusammenstoß mit dem 
Feinde Geltung haben könnte. Von da ab wirkt der Geg­
ner mit. Helmuth von Moltke litt ungeheuer unter der 
Kriegsführung seines Nachfolgers, des Generals von Fal­
kenhayn. Bereits das Eingreifen des Obersten Kriegs­
herrn am Tage vor dem Beginn des Krieges, das Versagen 
zweier Armeeführungen vor und in der Marne-Schlacht 
haben sich später in körperlicher Erkrankung ausge­
wirkt. Nach dem Tode Moltkes erhielt seine Frau ein 
Kondolenzschreiben des Generals von Stein, der in der 
Obersten Heeresleitung den hohen Posten eines 
Generalquartiermeisters innehatte. Er teilte in diesem 
Brief eine Äußerung seines hochverehrten Chefs mit, er 
werde diesen Krieg nicht überleben. - Moltke hat die Ka­
tastrophe von Verdun noch erleben müssen. Es war der 
Tiefpunkt der Strategie seines Nachfolgers Falkenhayn. 
Ertragen konnte Helmuth von Moltke diese Kriegs­
führung nicht mehr. Am 18. Juni des Jahres 1916 ist er 
heimgegangen. 

Wir kommen damit zu einem Kernpunkt unseres 
Themas Rudolf Steiner - Moltke. Der Nachruf, den Ru­
dolf Steiner zwei Tage nach dem Tode vor den Berliner 
Freunden hielt, ist im Zyklus <<Weltwesen und lchheit>> 
(vor Beginn des 3. Vortrages vom 20. 6. 1916) abge­
druckt.5 Dieses Gedenken ist ein Zeugnis für die innerste 

Verbundenheit der Moltke-Individualität mit unserer 
Geistesströmung und mit Rudolf Steiner selbst. Es muß 
daher Satz für Satz in seinem bleibenden historischen 
Gehalt beachtet werden. 

Aus der Gedenkrede Rudolf Steiners am 20. Juni 1916 
(in Auszügen): 

<<Meine lieben Freunde! 
Dasjenige, was der Mann seinem Volke war, die über­

ragende Rolle, die er gespielt hat innerhalb der großen 
schicksaltragenden Ereignisse unserer Zeit, und die be­
deutsamen, tiefen Impulse aus dem Menschengesche­
hen heraus, von denen sein Tun, sein Wirken getragen 
war, das alles zu würdigen, meine lieben Freunde wird 
zunächst die Aufgabe anderer sein, wird sein die Aufga­
be der kommenden Geschichte ... Es steht vor meiner 
Seele dieser Mann und dieses Mannes Seele wie ein aus 
der Entwickelung unserer Zeit herausgeborenes Symbo­
lum unserer Gegenwart und der nächsten Zukunft sel­
ber, wahrhaftig ein Symbolum für dasjenige, was ge­
schehen soll und geschehen muß in einem sehr, sehr 
wirklichen, sehr wahren Sinne des Wortes ( ... ) 

Wir hatten mit ihm - im weitesten Kreise als Men­
schen der Gegenwart - einen Mann, eine Persönlichkeit 
unter uns, welche im aller-wirksamsten, im aller-äußer­
lichtätigsten Leben der Gegenwart stand, demjenigen 
Leben, das sich aus der Vergangenheit heraus entwickelt 
hat und in unserer Zeit zu einer der allergrößten Krisen 
gekommen ist, welche die Menschheit im Verlaufe ihrer 
bewußten Geschichte zu durchleben hat, - einen Mann, 
der mit die Heere führte, mitten in den Ereignissen 
stand, die den Ausgangspunkt bilden unserer schicksal­
tragenden Gegenwart und Zukunft. Und zugleich haben 
wir in ihm eine Seele, einen Mann, eine Persönlichkeit, 
die das alles war, und Erkenntnis suchend, Wahrheit su­
chend, hier unter uns gesessen hat mit dem heiligst­
heißesten Erkenntnisdrang, der nur irgendeine Seele der 
Gegenwartdurchseelen kann. 

Das ist dasjenige, was vor unsere Seele treten soll. 
Denn damit ist diese Seele der eben durch die Todes­
pforte geschrittenen Persönlichkeit neben allem ande­
ren, was sie geschichtlich ist, ein überragendes ge­
schichtliches Symbolum. Daß er unter denjenigen, die 
im äußeren Leben unter den ersten stehen, daß er die­
sem äußeren Leben diente und doch die Brücke fand zu 
dem Geistesleben, das durch diese Geisteswissenschaft 
gesucht wird, das ist ein tiefgehend bedeutsames histo­
risches Symbolum ( .. . ) 

Eine Realität des geistigen Lebens ist diese Tatsache. 
Denn diese Tatsache führt uns dazu, einzusehen: diese 
Seele hatte in sich die Empfindung der richtigen Deu­
tung der Zeichen der Zeit( .. . ) 
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Deshalb ist es wahr, daß dasjenige, was fließt und pul­
siert durch diese unsere geisteswissenschaftliche Strö­
mung, von dieser ebensoviel empfangen hat, als wir ihr 
geben konnten . Und das sollten wir gut im Gedächtnis 
behalten ... 

Und diejenigen Seelen, die hier sind und mich ver­
steh en in diesem Augenblick, werden niemals wieder 
vergessen dasjenige, was ich hier in diesem Augenblick 
gemeint habe über die Bedeutung der Tatsache, daß die­
se Seele dasjenige, was durch Jahre durch unsere Gei­
steswissenschaft geflossen ist, nun mit hinauf nimmt in 
die geistige Welt, daß das in ihr Kraft und Wirksamkeit 
wird.» 

Die Frage drängt sich hier verpflichtend auf: Was liegt 
bei einer solchen Aussage Rudolf Steiners vor? Inwiefern 
gab der Tod Moltkes die Veranlassung zu einem solchen 
Rätselwort in seiner Gedenkrede - daß wir «VOn dieser 
Seele ebensoviel empfangen» haben -, ein Wort, welches 
ja damals ohne nähere Begründung ausgesprochen ist 
und zwar auf dem Höh epunkt des ersten Weltkriegs? 

Sech s Jahre danach, am 1. Oktober 1922, hat Rudolf 
Steiner in Dornach den großen Vortrag über die in­
ternen Vorgä nge im 9. Jahrhundert gehalten, jener 

Zeitspanne, in welcher der Papst Nikolaus I. vor ent­
scheidungsträchtigen Entschlüssen innerhalb der eu­
ropäischen Menschheit stand. Auch in dem Vortrag 
vom 1. Oktober 1922 ist Rudolf Steiner noch nicht auf 
die enthüllende, von ihm längst erfo rschte Wiederver­
körperung dieser mit Europas Völkerschaften verbunde­
nen Entelechie zu sprechen gekommen. Wie erwähnt, 
hat aber der Geistesforscher bereits im Jahre 1915 Hel­
muth von Moltke darüber aufgeklärt. 

Liebe Freunde! Drei Quellen stehen uns für dieses Stu­
dium zur Verfügung. Erstens: Eine Berichterstattung je­
ner äußeren geschichtlichen Vorgänge - siehe << Die Ge­
schichte Roms» von Gregorovius, insbesondere das 
Kapitel über die Epoche jenes Papstes. - Sodann Rudolf 
Steiners Vortrag vom 1. Oktober 1922. - Und drittens 
noch persönliche Mitteilungen Rudolf Steiners an Eliza 
von Moltke nach dem Tod Moltkes. 

Zunächst sei hier n och auf Vorgänge hingewiesen, 
welche im äußeren Kriegsgeschehen eintraten. Nach der 
Verdun-Sehtacht und der folgenden Somme-Schlacht, 
im Frühjahr und Sommer 1916, kam es an der Westfront 
zu einem militärischen <<Patt>> . Keiner der Gegner hatte 
ein militärisches Übergewicht zu erreichen vermocht. 
Auch waren die USA noch nicht in den Krieg eingetre­
ten . Hier ist auf wenig bekannte Vorgänge hinzuweisen . 
Im Herbst 1916, einige Monate nach Moltkes Tod, war 
von der Reichsleitung eine zentrale Nachrichten stelle in 
Zürich vorgesehen, welche die Weltöffentlichkeit über 

Kriegs- und Friedensziele der Mittelmächte aufklären 
sollte. Von einer offiziösen Seite wurde daran gedacht, 
an Rudolf Steiner mit dem Ersuchen heranzutreten, die 
Leitung d ieser Institution zu übernehmen. Dem Gene­
raloberst von Moltke war in seiner späteren Stellung als 
Chef des stellvertretenden Generalstabs der Oberstleut­
nant vo n Haeften beigegeben worden . Er stand sowohl 
mit der Heeresleitung wie mit der Regierung in dienstli­

chem Kontakt. Diese Persönlichkeit hatte das volle Ver­
trauen Moltkes, wie aus einigen Zeilen hervorgeht, die 

Haeften ein Jahr nach dem Ausbruch des Krieges an sei­
nen Chef gerichtet hat. Die denkwürdigen Sätze lauten: 

<<In den nächsten Tagen jährt sich der Kriegsausbruch 
und damit - so darf der Eingeweihte wohl sagen - auch 

die Leidenszeit für Euer Excellenz. Ist doch seit jener Kri­
sis des 1. August das innere Vertrauensverhältnis zwi­
schen dem allerhöchsten Kriegsherrn und seinem Gene­
ralstabschef, das die Vorbedingung jedes erfo lgreichen 
kriegerischen Zusammenwirkens war, zerrissen .>> 

Es ist anzunehmen, daß diese Persönlichkeit sich für 
die Berufung Rudolf Steiners in die erwähnte Institution 

in Zürich eingesetzt hat. j edoch die politisch maßge­
bende neue Heeresleitung lehnte diesen Vorschlag ab 

mit der Begründung, für eine solche Stellung komme 
nur ein Reichsangehöriger in Betracht und nicht ein 
Österreicher. So unterblieb d iese Berufung, die Rudolf 
Steiner ermöglicht haben würde, von Zürich aus, also 
aus der neutralen Schweiz, in dieser außerordentlichen 
Phase, in welcher die im Kriege stehenden Völker Euro­
pas durchaus friedenswillig waren, die ersten notwendi­
gen Schritte zur Herbeiführung von Kontakten zw ischen 
den kriegführenden Mächten vorzubereiten. Rudolf 
Steiner war bereit, einen solchen Posten zu überneh­
men, denn nicht nur auf militärischem Felde, auch gei­
steswissenschaftlich gesehen war der Krieg in diesen 
Monaten reif dafür, zu einem für die europäischen Völ­
ker lebensmöglichen Ende geführt zu werden. Rudo lf 
Steiner hat im Jahre 1919 sich mit Emil Molt und Hans 
Kühn über d iese Vorgänge ausgesprochen . An Frau von 
Moltke schrieb er am 3. Mai 1919 gewichtige Sätze über 
seine Absichten. Man kann sich durchaus vorstellen, 
was damals zu erreichen gewesen wäre. 6 

Wenige Monate danach kam im Dezember 1916 von 
Seiten der Mittelmächte ein Aufruf an die Kriegsführen­
den zu einer ersten Friedenskonferenz heraus. In dieser 

Zeit hielt Rudolf Steiner in Dornach jene Vorträge, in de­
nen er vor Mitgliedern der Gesellschaft, Angehörigen 
der im Kriege befindlichen Nationen, die tieferen Ursa­
chen, die zu diesem Kriege geführt haben , enthüllte. Da­
mals, im Dezember 1916, erklärte Rudolf Steiner in Dor­
nach, es wäre eine Prüfung, wenn man in der Zukunft 
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sagen müßte, man habe den Ruf <<Frieden auf Erden den 
Menschen, die eines guten Willens sind» unter übelsten 
Vorwänden nicht hören wollen. Die Ablehnung kam. 
Das Friedensangebot der Mittelmächte wurde schroff 
zurückgewiesen . Am Tage danach bemerkte Rudolf Stei­
ner: von den heute gelesenen Worten könne Furchtba­
res abhängen, was über die Menschheit kommen kann. 
Er sprach von der Herausforderung an die Wahrheit und 
Wirklichkeit selbst. Es müsse eingesehen werden, daß 

wen n in der Entente-Note von Recht und Freiheit ge­
sprochen werde, Gewalt gemeint sei. Auf der Tafel hatte 

er die Aufteilung der Donaumonarchie aufgezeichnet, 
wie sie in dieser Note zum Ausdruck komme. Es sei all­

zuweit getrieben, geistige Mächte seien h erausgefordert 
worden. Der entscheidende Satz lautete: <<Da ist Hoff­
nung vorhanden, daß die geistige Welt notwendiger­
weise die Sache zurechtrücken muß, wenn auch Men­
schen für diese geistige Welt selbstverständlich die 
Werkzeuge abgeben müssen. » 

Angesichts solcher Worte darf man sagen : Rudolf Stei­
ner war damals bereit, im Dienste der Wahrheit und 
zum Heile der Menschheit einzugreifen. Das konnte nur 
durch ihn, als dem Geistesführer des Abendlandes ge­
schehen, welcher in der vorangehenden Jahrhundert­
wende, wie wir wissen, in seiner Seelenentwicklung das 
Urmysterium der Menschheit, das Mysterium von Gol­
gatha, in ernstester Erkenntnisfeier erlebt hatte. Wir 

dürfen hier auch an einen späteren Ausspruch Rudolf 
Steiners den ken : die größte Freiheit sei dann gegeben, 

wenn man das geistig Notwendige machU Diese Be­
reitschaft ist die eigentliche Geburtsstunde der umfas­

senden Neuordnung, welche bereits zu Beginn des 
großen Krieges angeklungen war, als durch Rudolf Stei­

ner dem Heeresführer des deutschen Volkes jener 
Spruch in sieben Zeilen übermittelt worden war <<Siegen 
wird die Kraft ... ». j enes Leitmotiv für den Feldherrn der 
Mitte wurde jetzt in einem entscheidenden, weltge­
sch ichtlichen Moment spiritueller Tatimpuls. Als beru­
fener Vertreter der großen Ziele weltgeschichtlichen 
Werdens, war Rudolf Steiner gewillt, in die Arena des 
äußeren Gesch ehens hineinzuwirken, um das Wort der 
Mitte zur Geltung zu bringen, wie es dann in den <<Me­
moranden» des Jahres 1917 konkretest zum Ausdruck 

kam. 
Wenn damals Moltke noch gelebt und auf seinem Po­

sten gestanden hätte, so darf und muß hier gesagt wer­
den, wäre das Kriegsgeschehen anders verlaufen . Das ist 
keine utopische Behauptung, wie wir noch sehen wer­
den. Aber sehr bestimmbare Gegenmächte waren wirk­
sam . j edoch jene Menschen- und Völkerschicksale und 
Bestimmungen zutiefst begründenden Intentionen be-

stehen weiter; wir denken besonders auch an jene oben 
zitierten Sätze, die Rudolf Steiner an Helmuth von Molt­
ke in einem ersten Schreiben richtete nach dessen Ab­

setzung vom Posten des Generalstabschefs: Völker aber 
verlieren die Bedingungen ihrer Mission nicht, bevor 
diese erfüllt ist . 

In den immer noch zu wenig für Gegenwart und Zu­
kunft ernstgenommenen <<Memoranden ••, die Rudolf 
Steiner im Jahre 1917 durch die Grafen Lerchenfeld und 
Polzer-Hoditz führenden Politikern Deutschlands und 
Österreichs zukommen ließ, fi ndet sich der Satz: 

<<Die Waffen Mitteleuropas hat die Welt zum Heile 
dieses Mitteleuropa kennen gelernt, das politische Wol­
len ist, soweit Mitteleuropa in Betracht kommt, der Welt 
ein Buch mit sieben Siegeln.» 

Ich kann hier auf eine Zusammenfassung der Drei­
gliederung des sozialen Organismus verzichten. Doch 
sei die Widmung ins Bewußtsein gerufen, welche Rudolf 
Steiner für Edith Maryon in die ihr übermittelte Schrift 
<<ln Ausführung der Dreigliederung des sozialen Orga­
nismus» als <<Motto der Sozialethik» hineingeschrieben 
hat: 

«Heilsam ist nur, wenn 
Im Spiegel der Menschenseele 
Sich bildet die ganze Gemeinschaft; 
Und in der Gemeinschaft 
Lebet der Einzelseele Kraft.» 

Dieses Motto gilt auch für d ie einzelnen Völker und 
auch für d ie Gemeinschaft der Völker in Europa. Es ist 
einzusehen, daß eine solche Sozialethik einer dreiglied­
rigen Gestaltung des öffentlich en Lebens zugrunde liegt, 
wie auch, daß diese Ethik durch sie zur Wirksamkeit ge­
langen kann . Während der Vorträge vom Jahre 1919 
über Volkspädagogik wies Rudolf Steiner insbesondere 
darauf hin, daß in dem, was in früheren Zeiten in der 
Dorfgemein schaft das <<Mir» als Sozialgestaltung im Sla­
wenturn gewirkt hatte, nunmehr von Europas Mitte aus 
die Ichimpulse der Menschen wirksam werden müßten . 

Das Wort <<Mir>• hat auch noch die weitergehende Be­
deutung von Welt und von Frieden. Es deckt sich dieser 
Hinweis Rudolf Steiners völlig mit dem angeführten 
Motto der Sozialethik. 

In den Frühjahrsmonaten des Jahres 1917 konnte Ru­
dolf Stei ner durch Wochen hindurch dem Grafen Ler­
chenfeld Unterweisungen im Konkreten über die Ge­
staltung dieser neuen Ordnung übermitteln. Es war die 
Antwort des Eingeweihten auf das an ihn herangetra­

gene Ersuchen um Rat und Hilfe in einer Zeit, in welcher 
Menschen und Völker Europas eine den Wirklichkeiten 
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entsprechende Friedensordnung herbeisehnten. Dafür 
waren sie, aber nicht die Staatenführungen, reif. Bemer­

kenswerterweise deckte damals sich die innere und 
äußere Situation in diesem ersten Weltkriege, der weit­

gehend bis Ende 1916 noch ein europäischer war. Das 
Jahr 1916 hatte im Westen ein absolutes Unentschieden 
auf militärischen Felde gezeitigt. Und damit war das 
eingetreten, was der weitsichtige preussisch-deutsche 
Heerführer der sechziger und siebziger Jahre, der ältere 
Moltke, nach seinen außerordentlichen militärischen 
Erfolgen für den Fall eines kommenden Zweifronten­

krieges vorgesehen hatte, denn, so äußerte dieser erfah­
rene Stratege als seine politische Überzeugung, es werde 
sodann nicht mehr möglich sein auf rein militärischem 
Felde zu siegen, wohl aber wäre zu erreichen, daß dann 
auch die feindlichen Mächte nicht in der Lage sein wür­
den, den Sieg zu erringen. Und dann, das war des älte­
ren Moltke Auffassung, müsse es zu politischen Ver­
handlungen zwischen den Mächten kommen, um einen 

echten Frieden herbeizuführen. 
Eine solche Situation kam tatsächlich in der Jahres­

wende 1916/17 herauf. Das hat, wie dargestellt wurde, 

nach schroffer Ablehnung des Verhandlungsangebotes 
der Mittelmächte dazu geführt, daß daraufhin eine «In­
tervention>> geistiger Mächte notwendig wurde. 

Aber ein anderes außerordentlich tragisches Faktum, 
das hier schon erwähnt wurde, ist in diesem Zusam­
menhang erst in seiner schicksaltragenden Bedeutung 

Helmuth von Moltke auf dem Totenbett 
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zu erfassen. Die andere für das Schicksal Mitteleuropas 
so wesentliche und Rudolf Steiner so nahe verbundene 
Persönlichkeit war nicht mehr auf Erden. Statt einer in 
der Persönlichkeit des jüngeren Moltke durchaus gege­
benen positiven Verständigung mit dem slawischen 
Osten, die Rudolf Steiner aus großen Perspektiven der 
Menschheitsentwicklung vorgesehen hatte, kam es zu 
dem verhängnisvollen Diktat von Brest-Litowsk. Nie 

hätte sich Moltke als unbesiegter Feldherr für einen 
Transport Lenins durch Deutschland hindurch im Jahre 

1917 nach Petersburg eingesetzt, wie dies durch die da­
malige Heeresleitung gefordert wurde. Und so wäre es 

niemals zu jener Art von Revolution und nicht zu jenem 
Gewaltfrieden und durchaus in dessen Folge zu einer 
Festigung des Sowjetregimes in Rußland mit deutscher 
Hilfe gekommen.8 «Brest>> aber wurde der Vorläufer von 
Versailles. Dabei hatte die Welt, vor allem d ie englisch 
sprechende, mit größter Spannung dem Verhalten der 
Mittelmächte, ihrer Sprache auf jenem Forum des östli­
chen Europa, entgegengesehen! Einige Zeit vorher hatte 
Rudolf Steiner durch Vermittlung des Grafen Lerchen­

feld eine ausführliche Besprechung mit dem Staatsse­
kretär des Auswärtigen Amtes von Kühlmann, dem er 
die Grundlagen für eine Friedensgestaltung in Osteuro­
pa auseinandersetzte. Doch dieser Mann hatte das Pro­
gramm der Dreigliederung sozusagen, wie Rudolf Steiner 
sich später ausdrückte, in der Tasche und half dennoch 
in «Brest >> das Diktat herbeizuführen. Kühlmann rühm-

11111 
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te sich sodann an höchster Stelle, das Sowjetregime mit 
fi nanziellen Mitteln des Reiches subversiv unterstützt zu 
haben. Es geschah auch hier das absolute Gegenstück 
des politisch Notwendigen, denn das Dreigliederungs­
programm hätte zur Überwindung des Sowjetregimes 
beigetragen. Militärisches Denken, das nur darauf aus 
war, möglichst große Truppenverbände für einen zum 
Kriegsende führenden Einsatz im Westen freizumachen, 
wirkte sich aus unter Nichtbeachtung der hier allein in 
Betracht kommenden Gesichtspunkte einer um fassen­

den Verständigung und ei ner dann folgenden Völker­
verbindung der Mitte mit dem slawischen Osten. Darauf 
hatte Rudolf Steiner bereits in seinen angefüh rten Me­
moranden sehr konkrete Hinweise gegeben. 

Mit dem Tode Moltkes im Juni 1916 verlor Rudolf 
Steiner die Persönlichkeit auf Erden, die sich ihm zur 
Verfügung gestellt hätte, um die großen der Mitte­
Menschheit obliegenden Ziele zur Ausführung zu brin­
gen. in dieser Persönlichkeit lebten durchaus die ihr von 
Rudolf Steiner übermittelten zielweisenden Worte, die 

ihr im Beginn des Krieges vom Zeitgeist her gegeben 
worden waren. Daraus ist wohl doch zu ersehen, daß für 

eine weltgeschichtlich geforderte Neugestaltung ein Zu­
sammenwirken mindestens zwei er Individualitäten not­
wendig sein kann. Hier war es, wie aus den vorangegan­
genen Ausführungen ersichtlich ist, von hierarchischer 
Seite aus vorgesehen , daß dem Ini tiato r eines umfassen­
den Menschheitsimpulses durch den an verantwortli­
cher Stelle stehenden Heerführer der europäischen Mit­
te, die Wege zur geschichtlichen Tat gebahnt werden 
sollten: durch Rudolf Steinerund den unbesiegten Feld­
herrn der Mitte. Nach Moltkes frühzeitigem Tod - er 
starb wie seine Lebensgefährtin ausgesprochen hat, am 
leidvollen Erleben der militärisch sterilen, politisch völ­
lig verfehlten Kriegführung an gebrochenem Herzen. 
Seit Kriegsbeginn hatte er in seiner Umgebung mit größ­
ten Widerständen zu rechnen. 

Im Jahre 1917 hat Rudolf Stein er in einem seiner Me­
moranden hervorgehoben, die Gestaltung der Verhält­
nisse werde nur dann in gesunder Weise erfolgen, wenn 
das Nationale aus der Freiheit der Einzelmenschen und 
nicht die Freiheit in kollektiver Weise aus dem Nationa­
len entbunden wird. «Strebt man statt des Letzteren das 
Erstere an, so stellt man sich auf den Boden des weltge­
schichtlichen Werdens. Will man das Letztere, so arbei­
tet man diesem Werden entgegen und legt den Grund zu 
neuen Konflikten und Kriegen.>> Seit nunmehr fünf]ahr­
zehnten haben wir durch weitere Katastrophen die 
furchtbare Wahrheit dieser Sätze erlebt. Sie sind ebenso 
aktuell wie damals. 

Rudolf Steiner stand nach Moltkes Tod allein da. Er 
mußte, ohn e auf den Erfolg zu sehen, nunmehr allein 
handeln. Wie geschah das? Wir sahen, daß die durch 
Graf Lerchenfeld an ihn gestellte Frage die erste Mög­
lichkeit gegeben hat, den Impuls der Dreigliederung zu 
entwickeln und dam it an eine Reihe führender Staats­
männer heranzutreten . In dieser Zeit, im Juni 1917, hat 
Rudolf Steiner in Berlin einen öffentlichen Vortrag ge­
halten.9 Ich selber kam damals mit einem dienstlichen 
Auftrag nach Berlin und konnte diesen Vortrag persön­
lich miterleben. Diese Stunde ist für mich unvergeßlich 
bedeutsam geblieben. Ich habe sie in einem Artikel der 
··Mitteilungen aus der anthroposophischen Arbeit in 
Deutschland>> 10 geschildert. Rudolf Steiner machte da­
mals auf zwei russische Noten des Jahres 1762 aufmerk­
sam, die er im Wortlaut vorlas. Da hatte im Auftrag der 
Zarin Katharina eine hochstehende ungenannte Persön­
lichkeit des Zarenhofes in genialen Formulierungen, die 
an die kriegführenden Mächte gerichtet waren, zur Be­
endigung des siebenjährigen Krieges aufgefordert unter 
konkreter Darstellung der Verhältnisse, welche auf mi­
litärischem Felde keine Lösung in Aussicht stellten. Ein 
Jahr später kam es zum Friedensschluß. 

In diesen Wochen des Jahres 1917 hatte Rudolf Stei­
ner entscheidende Schritte unterno mmen, die den er­
sten großen Krieg zu einer von den Menschen und Völ­
kern Europas dringend ersehnten Friedensgestaltung 
führen sollten. Davon konnte ich, damals von der Front 
kommend, nichts wissen. Noch nie hat Rudolf Steiner 
so scharf gegen die Abstraktheit diplomatischer Noten 
Stellung genommen. Dabei war es eine Situation, die an 
Ausmaß und Tragweite diejenige des 18. Jahrhunderts in 
einem außerordentlichen Maße übertraf. Erst Jahre da­
nach erfuhr ich, was Rudolf Steiner inaugurieren wollte 
und mußte, und erst Jahre danach ging mir der innere 
Zusammenhang auf zwischen jenem Vortrag und Ru­
dolf Steiners eigenem Friedensversuch durch die Memo­
randen von 191 7. Daher der Hinweis auf die Tat eines 

großen Wissenden im Jahre 1762. 
Im Jahre 1917 standen drei gewaltige Mächte im Be­

griff, die Geschicke Europas zu bestimmen: Der Impe­
rialismus des Westens, von den faszinierenden Friedens­

noten eines Wilson geführt, zweitens ein alsbald vom 
Vatikan ausgehender Friedensvorschlag und schließlich 
-nach dem Zusammenbruch des Zarismus- das Sowjet­
Regime. Inmitten dieser Mächte hat Rudolf Steiner den 
Versuch zu einer menschenwürdigen Gestaltung der öf­
fentlichen Verhältnisse unternommen. 

Dieser Mut zu einem Eingreifen lag in großen Rhyth­

men weltgeschichtlichen Werdens zutiefst begründet. 
Die Übernahme der geistigen Führung der Menschheit 
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durch den Zeitgeist Michael im Jahre 1879 ist ein ge­
schichtebildendes Ereignis beider Welten. Darauf hat 
Rudolf Steiner in dem Zyklus << Der Sturz der Geister der 
Finsternis»11 konkrete Hinweise gegeben. Das geistige 
Ereignis des Kampfes Michaels mit dem Drachen be­
gann mit dem Jahre 1841. 38 Jahre später fiel die Ent­
scheidung: 1879. Nach weiteren achtunddreißig Jahren, 
näm lich 1917, soll te eine menschen-und völkerbefrei­
ende Neuordnung in die Wege geleitet werden. Das ist 
durch Rudolf Steiner damals inauguriert worden, sogar 
nach dem Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg, 
der dadurch zum Weltkrieg wurde. Mit seiner Initiative 
hat sich Rudolf Steiner aus spirituellen Intentionen in 
die Arena der äußeren Geschichte hineingestellt. 

Wir stehen somit vor einer höchstbeachtlichen Folge, 
sogar in Erscheinung tretend in den Beziehungen Ru­
dolf Steiners zu Helmuth von Moltke. Auch hier wurde 
die Zeit um das Jahr 1879 für beide Persönlichkeiten von 
allergrößter Bedeutung. - Im Jahre 1888 schrieb der 
27jährige Rudolf Steiner den Artikel über die <<Geistige 
Signatur der Gegenwart». Er enthielt an Fichte anknüp­
fend die ernste Warnung, den Verlust des Volksgeistes 
betreffend. Rudolf Steiner sagte darin, daß das Sichab­
wenden von dem «philosophischen Zug», der das deut­
sche Geistesleben damals durchdrang, «für die Deut­
schen ein Verlieren ihres Selbsts, ein Bruch mit dem 
Volksgeist wäre. ,,1z 

1904 fand ein erstes, noch ganz persönliches Ken­
nenlernen Rudolf Steiners und Helmuth von Moltkes 
statt. - Im Beginn des ersten großen Krieges übermittelt 
Rudolf Steiner dem Heerführer Moltke den Spruch des 
Zeitgeistes. - Vorher, unmittelbar vor Beginn des Krie­
ges, war es zu dem Vertrauensbruch mit dem deutschen 
Kaiser gekommen. - Nach Moltkes frühem Sterben im 
Juni 1916 spricht Rudolf Steiner das große Rätselwort 
aus, auf das wir · hingewiesen haben. Darin kam ein 
hochbedeutendes Ergebnis seiner Karmaforschung zum 
Ausdruck. Sie betraf das Darinnenstehen dieser Entele­
chie innerhalb der europäischen Völkerentwicklung. 
Darauf soll nun näher eingegangen werden. 

In dem Vortrag vom 1. Oktober 1922 bringt Rudolf 
Steiner außerordentliche Einsichten über die vom Papst 
Nikolaus im 9. Jahrhundert getroffenen Entscheidun­
gen. Da wird von einem Knotenpunkt historischer Ent­
wicklungen gesprochen. - Hier kann nur auf einen 
Grundzug dieses Vortrags hingedeutet werden. - Dieser 
Papst sah sich genötigt, die der Bevölkerung in der Mit­
te Europas vorgezeichnete Entwicklung vor zwei Gefah ­
ren zu schützen . In westlichen Gegenden Europas wur­
de, von Asien herkommend, noch eine übersinnliche 
Anschauung vom Mysterium von Golgatha mit Hilfe al-
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ter Initiationsprinzipien in einzelnen Kreisen gepflegt: 
das Heruntersteigen der Christus-Wesenheit in einen 
Menschenleib. Es ist die Gralsströmung. Nikolaus konnte 
die Bevölkerung der europäischen Mitte nicht für geeig­
net halten, die Spannung zu ertragen, welche dann 
durch diese spirituelle Strömung in europäische Seelen 
hineingekommen wäre. - Im Osten Europas vermoch­
ten die Menschen erst recht n icht mehr ihre Seelen mit 
einem solchen wesenhaften Erkenntnisgehalt zusam­
menzubringen. Daher entstand dort eine innige Hin­
neigung der Herzen zu einem kultischen Erleben und zu 
dessen Feier am Grab des Erlösers. Aber auch das mute­
te man am päpstlichen Hofe der Bevölkerung des west­
lichen Abendlandes nicht zu. Der dort nicht aufzuhal­
tende Intellektualismus hätte einen solchen spirituellen 
Kult nicht zugelassen. Gefahr im Osten, Gefahr im We­
sten . -Was wurde von Rom aus demgegenüber eingelei­
tet? Dort entstand eine dritte Strömung, die der Glau­

bensvorstellung. Das spirituelle Gut wurde daher in 
dogmatische Formen gebracht, die Menschen sollten 
vor dem schauenden Erkennen behütet werden, sie soll­
ten das Dogma glaubend hinnehmen. Rudolf Steiner 
faßt zusammen: Im Westen, in der Gralsströmung lebte 
die Frage, wie kommt der Mensch mit dem ätherischen 
Kosmos zurecht? Im Osten lebte die Frage nach dem 
ätherischen Leibe des Menschen auf. Aber auch dieses 
Erfahren des ätherischen Leibes mittels des Kultus h ielt 
man im Rom des Papstes für Europa nicht geeignet. Da­
her schritt der Papst zu einer <<Modifizierung>> des Kul­
tus, so daß derselbe n icht mehr das Ätherische ergreift. 
Rudolf Steiner bemerkt abschließend zu diesen Maß­
nahmen des Papstes: <<Darin war ja Nikolaus I. ganz be­
sonders genial, der mittleren europäischen Strömung ei­
ne ganz besondere Stärke zu gewähren!>> Es ist dieser Satz 
ein bedeutsamer Hinweis aus historischer Sicht. 

In dieser Doppelentscheidung liegt indessen der we­
sentliche Grund für die Trennung der römischen und 
der griechisch-katholischen Kirche, welche dann später 
erfolgte. Somit steht der Papst Nikolaus an einem Aus­
gangspunkt der abendländischen Völker- und Men­
schenkrise; führte doch jene Trennung der Kirchen zu 
einer weitreichenden Auseinanderentwicklung der Völ­
ker des Abendlandes in den folgenden Jahrhunderten. 
Es war dies auch das gewichtige Thema der großen Mit­
gliedervorträge, die Emil Bock in den Jahren vor seinem 
Hingang im Rudolf-Steiner-Haus gehalten hat, und in 
denen er insbesondere ausging von der im 9. Jahrhun­
dert eingetretenen Unsicherheit einer real-wi rksamen 
Geist-Erkenntnis.13 

Damit komme ich auf die bereits erwähnten vertrau­
lichen Briefe an Eliza von Moltke zu sprechen. Diese von 
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«Post-m ortem -Mitteilungen Helmuth von Moltkes » vom Dezember 1921 (A uf 80% verkleinert) 

Rudolf Steiner übermittelten und daher authentischen 
Aussagen über ionerste Vorgänge am Hofe des Papstes 
Nikolaus sind außerordentlich aufschlußreich. So hat 
die Moltke-Seele in ihrer nachtodliehen Rückschau von 
einer Szene berichtet, in der drei Persönlichkeiten zu­
sammentrafen : der Papst, sein Ratgeber Anastasius und 
ein weiterer Würdenträger am päpstlichen Hofe: 

<<Rom 9. Jahrhundert. Die europäische Menschheit 
kämpfte in ihrer Seele mit den asiatischen Gedanken. 
Die asiatischen Gedanken standen dem Geiste nahe. 
Aber die Europäer mußten die Erdenarbeit tun. Da trat, 
als <Sie>14 einmal mit mir war, und auf große Energie 
drang, der Geist Petri vor mich und forderte, daß ich die 
europäische Welt von den asiatischen Gedanken befreie. 
Es war die große Entscheidungsstunde. Aber der Andere, 
der im letzten Erdenleben mir so schwere Stunden 
machte, war damals auch da. Er verband sich mit dun­
klen Mächten, weil er den Christus-Gedanken nicht ver­
stehen wollte. Es war damals ein Gespräch zwischen 
ihm und mir. -

Er sagte: Ach was geht uns das ferne Schicksal Euro­
pas an. Ich sagte: Was die Welt betrifft, ist Sache der 

Menschen, wenn die entscheidenden Augenblicke da 
sind. Er: Petrus ist ein Mensch, von dem ich nichts wis­
sen mag. - Er drängt mich aus meiner Bahn heraus. Ich: 
Er ist von Asien nach Europa, von dem Geiste in die eu­
ropäische Pflege des Geistes gegangen. Da ging der an­
dere fort, und Petri Geist war wieder da ... 

Es lebten im letzten Erdenleben die Kräfte wieder auf, 
die in römischen Zeiten in meine Seele gepflanzt waren. 
Aber Europa hatte mittlerweile den Geist vergessen. Es 
ist in Materialismus versunken.>> (MD2, S. 277f.) 

Eine weitere Äußerung lautet: 
«Der Geist Petri war öfter vor meinem Ich im 9. Jahr­

hundert. Damals war er es, dem man im Gange der eu­
ropäischen Kulturentwicklung folgen mußte. Hätte da­
mals der asiatische Gedanke gesiegt, dann wäre über 
Europa eine große geistige Verfinsterung gezogen. - Die 
große Mehrheit der Menschen wäre ganz geistesarm ge­
blieben, und nur ganz wenige Erleuchtete hätten in ein­
zelnen geistigen Kolonien gelebt ( ... ) <Sie• stand damals 
an meiner Seite und erkannte, daß der europäische Ge­
danke gegenüber dem asiatischen Gedanken stark wer­
den müsse ( ... ) 
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Meinen Körper konnten sie 1914 ausschalten; was 
meine Seele gewollt hat, werden sie aber nicht ausschal­
ten können ( ... ) 

In Rom im 9. Jahrhundert handelte es sich schon dar­
um, ob der Christus als <Sohn> wirklich in das europäi­
sche Bewußtsein übergehen sollte. Aber das Verständnis 
dafür ist auch jetzt noch in Mitteleuropa viel zu gering. 
Deshalb kann auch nur langsam Mitteleuropa der Leh­
rer von Osteuropa werden. Und das muß doch gesche­
hen, wenn Licht werden soll. In Mitteleuropa muß eben 
auch die Wissenschaft erst noch geistig werden. Darüber 
wird Mitteleuropa die Probe noch bestehen müssen. >> 
(MD2, S. 279f.) 

Und weiter vernehmen wir von der Seele: 
«Gerne schaue ich in die Zeiten des früheren Lebens. 

(9. Jahrhundert). Es waren die Zeiten großer Weltgedan­
ken. Was diese Zeiten in mir · hinterlassen haben, das 
stellte mich in dem letztverflossenen Erdenleben an den 
entscheidenden Platz. Da lag die große Verantwortung 
in mir. .. >> «Die Menschen, die auf deutscher Seite mir die 
Kriegführung entrissen haben, sahen die großen weltge­
schichtlichen Fragen nicht. Deshalb entstellen sie auch, 
was auf meiner Seele als Entscheidung und als Verant­
wortung lag.>> (MD2, S. 276f.) 

Aus diesen von Rudolf Steiner wiedergegebenen Aus­
sagen der Moltke-Seele nach ihrem Heimgang sollen 
noch Sätze wiedergegeben werden, welche nach der 
Weihnachtstagung von Rudolf Stein er im Juni 1924 nie­
dergeschrieben sind. 

«Wir müssen der Zukunft am Ende des Jahrhunderts 
entgegenleben. Da werden wir als Menschen zu der Er­
de gehen, die in ihrem physischen Leben die Kräfte fin­
den werden, mit den Göttern zusammenzuwirken.>> 
(MD2, S. 295) 

In einer letzten Übermittlung, die Rudolf Steiner im 
Juni 1924 Eliza von Moltke übergab, ist eine schwerwie­
gende Entscheidung der heimgegangenen Seele wie 
folgt wiedergegeben worden: 

«Es beschwingt die geistgehüllte Seele, die mein Ich 
trägt, zurückzuwandern in der alten Jahrhunderte in­
haltvolles Wirken, wo in Rom der eisenwirkende Geist 
Europa die Seelenrichtung gab und vom Orient sich 
trennte wegen dessen mystischer Nebelhülle, da war es, 
wo mein Ich und das Ich, das mir im letzten Erdenleben 
treue Stütze war, wo sie und ich so sprachen: 

Ich: Sollen wir verlieren, was uns Spirituelles brachte, 
nachdem die Kunde von dem Gekreuzigten den Him­
mel auf die Erde senkte? 

<Sie>, der Kardinal: Was alt geworden, soll verwelken, 
es ist der Tod nur neues Leben. Ich sehe Europas Leben 
ersteigen aus Asiens Niedergang. 
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Ich: Es wird der Entschluß schwer. 
<Sie>: Doch höhere Geister wollen ihn, um Ahriman 

die rechte Richtung zu weisen im Seelenleben, das von 
Franken nach dem Osten leuchten soll. Das Nordlicht, 
das auch eine Seele hat, das hat es mir gesagt, als ich in 
heller Sommernacht auf heimatlichen Steinen der Stim­
me lauschte, die von Gabriel kommt, der ein neues Eu­
ropa gebären will. 

Ich: Bist Du sicher? 
<Sie>: Aber es gibt nur Sicherheit, wo die höheren Gei­

ster sprechen; und ich bin sicher, daß sie deutlich spre­
chen. 

Ich: Deutlich mögen sie sprechen; aber ich weiß auch, 
daß die Jahrhunderte, die da folgen, auf unseren Seelen 
lasten ( ... ) 

Mein Ich hat der Erde in Europa ein geistiges Rom ge­
geben im 9. Jahrhundert. Das drängte nach den Ereig­
nissen von 1914. 

Die Menschen sprechen von <Schuld>. Es wird für das 
Geisterland ganz sinnlos, von <Schuld> zu sprechen, aber 
tief ist der Zusammenhang mit der Nikolaus-Inkarnati­
on. Da wirkte <Sie> viel. Da entstand die Strömung, die 
wir schließen mußten 1914. Sie hat einen Anfang ge­
nommen im 9. Jahrhundert. -Sie mußte sterben im 20. >> 
(MD2, S. 298) 

Auf eine Interpretation dieser beiden in der Moltke­
Seele nachwirkenden Gespräche sei hier verzichtet. Die 
entscheidende Entschlußfassung des Papstes ist durch 
jedes Wort in diesen Sätzen in ihrem status nascendi, al­
so ihrer Entstehung, klargestellt. Eines dürfte nach den 
hier wiedergegebenen Wortlauten feststehen: 

Der Geist Petri war es, der die Entscheidung des Pap­
stes gewollt hat! <<Der Andere>>, der gegen die Trennung 
war, mußte weichen. Der wollte damals die Einheit der 
Kirche gewahrt haben, um selber über die gesamte Chri­
stenheit zu herrschen. Aber Anastasius konnte sich auf 
die Sprache höherer Geister berufen und so dem Papst 
die letzten Zweifel nehmen. Anastasius war der gute Rat­
geber. Was blieb, ist in den Worten des Papstes enthal­
ten: <<Die Jahrhunderte, die da folgen, werden auf unse­
ren Seelen lasten>>! -Das ist kein Schuldbekenntnis. Das 
ist vielmehr der in der Bestimmung dieses Papstes wei­
terwirkende Wille, <<Brückenbildner>> zu bleiben. Auch 
das ist an einer Stelle der Briefe ausgesprochen. Der Pon­
tifex des 9. Jahrhunderts, der erstmals die Trennung der 
Kirchen einleitete, trug in sich die Bestimmung einer 
Völkerverbindung der Mitte Europas nach dem slawi­
schen Osten. Nur dadurch kann ein neues Europa ent­
stehen. Daß solcher Wiedervereinigungswille in der See­
le des Nikolaus wirksam geworden ist, ergibt sich aus der 
offenbaren Tatsache seines Wiedergeborenwerdens in 
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der Mitte des 19. Jahrhunderts innerhalb der Moltke-Fa­
milie. Denn dadurch wurde diese Individualität bereits 
durch ihre Geburt in nächster Nähe des damals in zen­
traler Stellung stehenden älteren Moltke, seines Oheims, 
inkarniert, was für seinen Werdegang von bestimmen­
der Bedeutung wurde. Der jüngere Moltke wurde nicht 
wegen seines Namens als Neffe des älteren Moltke Ge­
neralstabschef, es ist vielmehr so, daß durch eine hohe 
Karmaführung der frühere Papst, der jene großen, die 

Völker Europas betreffenden Entscheidungen unter Pe­
trinischer Inspiration hatte treffen müssen, in seiner 

nächsten Inkarnation ausersehen war, in Mitteleuropa 
in entscheidender Stelle und zur rechten Zeit zu stehen, 
um zu Beginn der Weltkrise, wie sie 1914 heraufgekom­
men war, diese europäische Mitte ihrer vorgesehenen 
Bestimmung zuzuführen . 

Moltke stand zu Beginn des ersten Weltkrieges «al­
lein» da, durch das Versagen aller Politik der Mittel­
mächte. Er mußte daher «militärisch handel n>>, aber 
auch da stand hinter ihm der Genius des deutschen 
Volkes und mit ihm verbunden der führende Zeitgeist 
selber. Dieser war vertreten durch die große Individua­
lität, welche zur rechten Zeit im Übergang vom finste­
ren zum lichten Zeitalter für die Menschheit die Schwel­
le zur geistigen Welt freigelegt hatte: durch sein 

erkennendes Erleben des Mysteriums von Golgatha, des 
Urgeheimnisses der Erdenmenschheitsentwicklung. 

Am 3. Mai 1919, acht Wochen vor dem Tage von Ver­
sailles schrieb Rudolf Steiner an Eliza von Moltke einen 

Brief, aus dem hier einige Absätze wiedergegeben wer­
den . 

«Wir aber müssen in der geraden Linie arbeiten. Und 
dazu gehört jetzt vor allem die Bekanntgabe der Auf­

zeichnungen unserer teuren Seele. Sie werden es nicht 
als eine Übertreibung ansehen, wenn ich Ihnen sage, 
daß nach außen und innen doch nur damit ein gesun­
der Anfang für einen möglichen Friedensschluß ge­
macht werden kann. Der jetzige Präliminarfriede in Ver­
sailles ist ja natürlich, wie die Dinge auch ausgehen 
mögen, ein Unding. Und ohne einen möglichen Frieden 
kann Deutschland nicht sozial gesunden, selbst bei den 
besten Einrichtungen, sondern nur weiter in Trümmer 
zerfallen . Die deutschen Vermögenswerte sind dies nur 
noch zu einem Bruchteil- zu einem sehr kleinen-; sie 

können nur noch weiter verlieren, wenn nicht die so­
ziale Dreigliederung kommt. Aber wieder, um diese un­
bedingt notwendige Dreigliederung realisieren zu kön­
nen, brauchen wir vor allem den moralischen Kredit der 
nicht-deutschen Welt. Und man hat in Deutschland gar 
keine Vorstellung davon, wie der verloren gegangen ist. 
Was alles zu diesem Verlieren in Deutschland und nach 

außen geschehen ist, seit den Tagen, da Sie, liebe ver­
ehrte Frau von Moltke, H. (Haeften- d .V.) veranlassen 
wollten, mir etwas zu übertragen, was diesem Verlieren 
hätte entgegenarbeiten sollen: davon hat man eben in 
Deutschland keine Vorstellung. Das h ätte damals eben 
durch das verhindert werden sollen, wozu H. (Haeften) 
sch on bereit war, was dann nicht zustande kam, <Weil 
man vor den Österreichern die deutschen Kräfte heran­
ziehen müßte>.>> (MD2, S. 236) 

Der Zusammenhang von Kriegsschuldthese und Neu­
ordnung der sozialen Gestaltung geht aus diesen Sätzen 
eindeutig hervor. Wir wissen, daß durch das Eingreifen 
politisch-militärischer Stellen die Veröffentlichung der 
Schrift «Die Schuld am Kriege. Betrachtungen und Erin­
nerungen des Generalstabschefs Helmuth von Moltke>> 
in letzter Stunde verhindert worden ist . Diese Denk­
schrift enthielt im Vorwort Rudolf Steiners zu den «Auf­
zeichnungen Moltkes>> eine scharfe Verurteilung der 
Vorkriegspolitik des Reiches, welche 1914 politisch zu 
einem völ ligen Nullpunkt geführt hatte, so daß dann 
nur noch militärisches Handeln möglich war. Und dazu 

mußte sich der verantwortliche Feldherr verpflichtet 
fühlen. 

Rudolf Steiner h at unter Hinweis auf diese Situation 
jeden Vorwurf einer bewußten Herbeiführung des Krie­
ges durch die deutsche Politik, wie dies durch den§ 231 
im Versailler Vertrag zum Ausdruck kommt, zurückge­
wiesen. Die Denkschrift sollte wesentlich dazu bei­
tragen, daß das Unterzeichnen des Diktates verweigert 
werde. - Damit hatten damals auch führende Persön­
lichkeiten des Westens, darunter der bedeutende Staats­
mann und Sprecher der Entente, der Südafrikaner Ge­
neral Smuts, gerechnet. Der Leiter der deutschen 
Delegation, Graf Brockdorff-Rantzau, war nach Kennt­
nis der Vertragsbestimmungen zurückgetreten. 

Die Broschüre war aus Übereifer und Naivität nach 

der Drucklegung - aber noch bevor sie in den öffentli­
chen Verkauf kommen konnte - in die Hände noch 

maßgebender politischer und militärischer Kreise ge­
langt, die dem Kaiser und der Politik des Reiches vor 
1914 nahestanden. Rudolf Steiner war über diesen «Un­
fug>> empört. Jenen Kreisen lag daran, daß jede Bloßstel­
lung der Reichspolitik vor 1914 vor der Weltöffentlich­
keit vermieden werde.1s 

In einer Besprechung mit Rudolf Steiner behauptete 
ein General, daß die Moltkeschen Aufzeichnungen Feh­
ler enthalten. Vor allem versicherte dieser General, daß 

Moltkes Darstellung über die durch ihn erfolgte Abän­
derung des ursprünglichen Operationsplanes seines 
Vorgängers, des Grafen Schlieffen, mit den Tatsachen 
nicht übereinstimme. Es handelte sich um nichtige Vor-
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wände. Die Richtigkeit der Angaben Moltkes wurde 
nach dessen Tode durch den ersten Generalquartiermei­
ster der Obersten Heeresleitung, General von Stein, in 
einem Schreiben an Frau von Moltke vollauf bestätigt. 

Rudolf Steiner sah sich genötigt, von der Veröffentli­
chung der Broschüre Abstand zu nehmen. Die Unter­

zeichnung des auf der Kriegsschuldthese aufgebauten 
Versailler Vertrages erfolgte. Damit unterblieb eine 
Handlung von weltgeschichtlicher Bedeutung und Trag­
weite, für welche Rudolf Steiner, gestützt auf den Wort­

laut der Aufzeichnungen über die Vorgänge des 1. Au­
gust im Berliner Schloß, sich einzusetzen im Begriff war. 

Das war von schwerwiegenden Folgen, denn mit der 
Unterzeichnung der deutschen Regierung wurde vor al­

ler Welt offiziell die Schuld am Kriege anerkannt. Wir er­
innern uns: ein Menschenalter zuvor hatte der junge 
Rudolf Steiner davor gewarnt, daß eine Nichtweiter­

führung des großen deutschen Geisteslebens für die 
Deutschen zu einem <<Verlust ihres Selbstes» und zu ei­

nem «Bruch mit dem Volksgeist» führen werde. Das war 
nun eingetreten. Der Geist Fichtes, auf den sich Rudolf 

Steiner damals ausdrücklich berufen hatte, war verleug­
net worden. Im Herbst 19 16 war dann Rudolf Steiners 

Bereitschaft, sich für die Wiederherstellung des verlore­
nen moralischen Kredits von Zürich aus einzusetzen, 
von offiziellen Stellen aus verhindert worden. jetzt kam 
es dazu, daß dieselben Kreise eine vom Zeitgeist gefor­
derte Tathandlung durch ihren Einspruch verhinderten. 

Eine Verweigerung der Unterzeichnung hätte eine 
grundlegende Veränderung und zwar nicht nur der 

deutschen Lage zur Folge gehabt. Mitteleuropa hätte 
sich selbst gefunden, und das wäre in der außerdeut­

schen Welt beachtet worden. Nie hätte es zu einem Stur­
ze in den Abgrund des Nationalsozialismus kommen 
können. Anstelle des <<Schreies nach dem Führer», der 
offensichtlich aus einem entichten Seelenwesen herauf­
kam, wäre ein Aufgeschlossensein für neue Ordnungen, 

für neue soziale Gestaltungen und zwar in ganz Europa 
eingetreten. Das Wort der Mitte-Menschheit, für wel­

ches Rudolf Steiner sich während des Krieges immer wie­
der einsetzte, konnte nur auf solcher moralisch-geisti­
gen Grundlage zur Geltung gebracht werden. 

Der Geistesführer des Abendlandes ist wahrlich zur 
rechten Zeit mit der der Menschheitsmitte durch In­
karnationen verbundenen En telechie im Beginn dieses 

Jahrhunderts zusammengeführt worden. Zeitgeist und 
Volksgenius strebten in ihnen größte Ziele in den ge­
waltigen Krisen unseres Jahrhunderts an. Gegenmächte 
traten auf. Ahriman strebte - so heißt es in einer von Ru­
dolf Steiner vermittelten Äußerung der Moltke-Seel.e -
schon im 9. Jahrhundert an, was er dann im 20. Jahr-
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Titelblatt der im Mai 1919 erschienenen Moltke-Broschiire 

hundert erreichte. Denn Ahriman bewirkte «meine Kalt­
stellung>> 1914. (MD2, S. 229) Und weiter hören wir von 
dieser Seele, daß seit 1914 viele Persönlichkeiten in 
Deutschland waren, die sich von ihrem Volksgeist abge­

wandt haben. «Sie sind es, die mich ausgeschaltet ha­
ben . Dann kam schon der Keim des Zusammenbru­
ches.» (MD2, S. 224) Ein großes geistiges Versagen kam 
allerdings von deutscher Seite diesen sehr bestimmba­
ren Mächten entgegen . 

Hohe hierarchische Ziele lebten in den Willenstiefen 
der miteinander innigst verbundenen Seelen, Rudolf 

Steiner und Helmuth von Moltke, zu einem in Gemein­
schaft zu vollziehenden Tun! Wir stehen vor großen 

Verhinderungen, aber wir können auch wissen, daß die 
leidvollen Erfahrungen ihrer letzten Inkarnation im 

nächsten Erdenleben, dem nahe bevorstehenden, bei­
tragen werden zu einem zeitgeforderten Tatenleben . 

Denn große Menschheitsgeschichte vollzieht sich durch 
Inkarnationen hindurch. 

Im 8. Vortrag vom 19. September 1924 des IV. Kar­
mabandes16 hat Rudolf Steiner neun Tage vor seinem 
letzten Vortrag ausgesprochen : «Es gibt tatsächlich Er-
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denleben, die so aufeinanderfolgen, daß man, indem 
man sie zusammenfaßt, gleichzeitig Geschichte dar­
stellt. >> - Mir will scheinen, daß die hier dargestellten 
Vorgänge uns als Anthroposophen sehr wesentlich an­
gehen. Wir lesen in den vorangehenden Sätzen dieses 
Vortrages die folgende Bemerkung Rudolf Steiners: 

<<Wir leben nun einmal im Zeitalter großer Entschei­
dungen, und diese Entscheidungen müssen zunächst 
auf geistigem Felde da sein. Und auf geistigem Felde wer­
den diese Entscheidungen in der richtigen Weise da­
durch vorbereitet, daß gerade aus dem tieferen anthro­
posophischen Geiste heraus einzelne Menschen den 
Mut fassen, mit der Betrachtung der geistigen Welt so 
weit ernst zu machen, daß sie hinnehmen können (kur­
siv- d .V.) dasjenige, was herangetragen wird aus dieser 
geistigen Welt, um die Erscheinungen des äußeren phy­
sischen Lebens zu begreifen. >> 

jene Aufeinanderfolge zweier Inkarnationen dersel­
ben Entelechie ist allerdings von weittragender ge­
schichtsbildender Bedeutung. Hat doch Rudolf Steiner 
Gral und Kult in ihrem vollen spirituellen Gehalt er­
neuert, den ersten durch die gesamte Anthroposophie, 
den letzteren durch seine Gaben an die Waldorfschule 
und die Christengemeinschaft. Im 9. Jahrhundert muß­
te der Papst Nikolaus beide spirituellen Bewegungen von 
der Menschheit der Mitte Europas fernhalten. Aber die­
se Entelechie hat dann tausend Jahre danach in ihrem 
nächsten Erdenleben, wie wir verfolgen konnten, den 
Weg in unsere Geistesströmung gefunden. Der einstige 
Pontifex trifft auf die durch Rudolf Steiner wieder er­
neuerten spirituellen Strömungen. jene große Seele war 
in ihren Willenstiefen, wie sie selbst verlautbart hat, be­
reit, Brückenbauer zwischen beiden Welten zu werden: 
«Brückenbauer, Pontifices müssen die Menschen wer­
den, die auf der Erde wirken wollen>>, das sind ihre Wor­
te. Ein neues Rom zu gründen, das aber ein neues ferusa­

lem werden müsse, das ist ihr vollbewußtes Ziel. 
Die von Rudolf Steiner geschaffene Gruppe des 

Menschheitsrepräsentanten zwischen Luzifer und Abri­
man steht vor unserem Blick. Von der anderen Men­
schenseele, der Helmuth von Moltkes, erfahren wir 
noch eine Aussage aus der Zeit nach der Weihnachtsta­
gung, die sie von der geistigen Welt miterlebt hat: «Wir 
müssen der Zukunft vom Ende des Jahrhunderts entge­
gen leben. >> j etzt können wir verstehen, warum Rudolf 
Steiner in seinem Nachruf nach Moltkes Tod jenes Rät­
selwart ausgesprochen hat, unsere Geistesströmung ha­
be von dieser Seele ebensoviel empfangen, wie sie ihr ge­
ben konnte. -ja, wir dürfen zu der eben vorgebrachten 
Geschichtsthese Rudolf Steiners auch noch ihre zu­
kunfttragende Bedeutung erfassen, weil wir erfahren, 

was dieser Seele in einer weiteren noch folgenden In­
karnation zu schaffen obliegt. Die Moltke-Seele sagte 
darüber: 

«Meinen Körper konnten sie 1914 ausschalten. Mei­
ne Seele nicht. Das Licht vom Ende des Jahrhunderts steht 

aber doch strahlend vor meiner Seele.>> (MD2, S. 280) 
Weiterhin spricht sich die heimgegangene Seele über 

ihre Erdenleben in großer Zusammenschau folgender­
maßen aus: 

«Im neunten Jahrhundert war noch mit dem Chri­
stentum verbunden das Bewußtsein der europäischen 
Menschheit von dem Zusammenhang mit den geistigen 
Hierarchien und von der Durchgeistigung des Kosmos. 
Vom zehnten, elften Jahrhundert an setzte ein die Ent­
geistigung der Weltanschauung und des Lebens. Die 
Menschen Europas bekamen dann nur noch ein äußer­
liches Verhältnis zu Seelen, die sich z. B. verkörperten in 
Herders oder Goethes Leib. Was diese Seelen geistig woll­
ten , das wurde nirgend Staatskultur. Am Ende des neun­
zehnten Jahrhunderts und dem Anfang des zwanzigsten 
war daher Europa ganz materialistisch, soweit das öf­
fentliche Leben in den Staaten in Betracht kam. Da stan­
den wir nun drinnen. jetzt bin ich mit dem aufbre­
chenden Weben des Geistes wollend verbunden. In 
Trümmern muß gepflanzt werden. Die Lüge der Zeit hat 
in die Trümmer geführt. Die Wahrheit muß zum Erbau­
en des Neuen führen. Der Geist kann nur in der Wahr­
heit wirken. Am juli-Ende und August-Anfang stand ich 
allein mit meinem Entschluß, verlassen von aller Poli­
tik, die damals an ihrem Ende war. Nicht anders konnte 
werden, was so lange sich vorbereitet hatte. Es soll die 
Wahrheit walten. Sonst geht zu Grunde, nicht nur das 
Deutschtum; auch die ganze europäische Welt ginge zu 
Grunde, und Osteuropa müßte von Asien aus aufgebaut 
werden. Das darf nicht sein. Europa muß zur Selbstbe­
sinnung kommen und selbst sich zum Geiste finden( ... ) 

Meine Seele schaut auf Künftiges. Ehe das Jahrhun­
dert abläuft, werden noch Früchte kommen; aber die 
Keime müssen schon jetzt von den Menschen gefunden 
werden, die guten Willens sind. Wie eine Episode wird 
das materialistische europäische Zeltalter sein, wenn die 
neue Geistsonne einmal der Menschheit leuchten 
wird. >> (MD2, S. 238ff.) 

In wenigen Sätzen, die recht eigentlich die Summe al­
ler durch Rudolf Steiner übermittelten Aussagen enthal­
ten, hat diese Seele ihren Wirkungswillen für ein weite­
res kommendes Erdenleben erklärt : 

«Die Ereignisse des 9. Jahrhunderts treten jetzt auf be­
sondere Art in die Daseinsstufe ein, auf der sie auf Erden 
ihre Wirkungen wie im rückwärtigen Verlauf äußern. 
Wir haben im 9. Jahrhundert nach Osten zurückgescho-
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ben, was im Westen und in der Mitte Europas nicht zu 
brauchen war. Dort im Osten lebte es weiter. Es lebte bis­
her in den Seelen der östlichen Menschen. Doch jetzt 
trennt es sich von den Menschen ab und wird wie eine 
amisehe Wolke, die sich von Osten nach Westen wälzt. 

Was sich da zunächst im Laufe des 20. Jahrhunderts als 
solche amisehe Wolke über Europa von Osten wälzt, das 
wird am Ende des Jahrhunderts eine Gestalt annehmen, 
in welche unsere Aufgabe eingreifen soll. Es handelt sich 
darum, daß die Menschheit immer mehr darauf vorbe­
reitet wird, zu glauben, daß es auf dem physischen Pla­
ne allein kein Glück geben kann, wonach die Menschen 
suchen. Sie werden aufhören müssen, dieses Glück zu 
suchen und erkennen müssen, daß in alles, was der 
Mensch auf der Erde erlebt, hineinfließen muß, was aus 
der geistigen Welt kommt. Erst das irdische Erlebnis mit 
dem geistigen zusammen macht dasjenige aus, was auf 
Erden für den Menschen wünschenswert sein soll. Aber 
dies kann den jetzigen Menschen noch gar nicht ver­
ständlich gemacht werden. Und die Aufgabe wird mit 
der Erwerbung von Kräften zusammenhängen, durch 

die das Geist-Leibliche auch im sozialen und politischen 
Leben verständlich gemacht werden kann. Es wird die 
umgekehrte Aufgabe sein von der im 9. Jahrhundert.>> 

1 Siehe He/muth von Moltke (1848- 1916) - Dokumente zu 
seinem Leben und Wirken, Basel1993. Bd.1 , S. 391ff. 

2 Wie es zur Marneschlacht kam. Mit einem Dokument 
Moltkes Siegesmöglichkeiten. (Privatdruck). Enthalten in 
He/muth von Moltke, op. cit., Bd.1, S. 437. 

3 GA 216 
4 Enthalten in Aufsätze über die Dreigliederung des sozialen 

Organismus und zur Zeitlage 1915-1921, GA 24 
5 GA 169 
6 Siehe hierzu Nachrichten der RudolfSteiner Nach/aßverwal­

tung, Nr. 27/28 (Michaeli/Weihnachten 1969), sowie 
auch die Nr. 24/25 und 15 

7 Siehe Notwendigkeit und Freiheit, GA 166 
8 Ich habe in einem Aufsatz in der Zeitschrift Die Drei in 

Heft Vl/1956 auf diese verhängnisvolle Phase der deut­
schen Politik hingewiesen. 

9 Vortrag vom 19. Juni 1917 in dem Bande Menschliche und 
menschheitliche Entwicklungswahrheiten, GA 176 

10 Die Lehren der Geschichte 1762/1917, Johanni-Heft 1971 
11 GA 177 
12 <<Die geistige Signatur der Gegenwart», in Methodische 

Grundlagen der Anthroposophie, GA 30. 
13 Vgl. Vortrag <<Gestalten in Rom und Byzanz,, in dem Ban­

de: Emil Bock, Rudolf Steiner. Studien zu seinem Lebensgang 
und Lebenswerk, Stuttgart 1967 

14 Mit <Sie> ist die Lebensgefährtin des Generalobersten 
gemeint. Sie ist die gleiche Individualität, welche in d~m 
berichteten Gespräch als <<Ratgeber>> (Anastasius) auftr itt. 

-:rmrzmmm.tl!,t.mn 

Möge eine genügende Zahl Freunde den Mut fassen, 
mit der Betrachtung der geistigen Welt so weit Ernst zu 
machen, daß sie in voller Verantwortlichkeit aufneh­
men, was von Rudolf Steiner aus seiner Erkenntnis der 
geistigen Welt und der Erdengeschicke an uns herange­
tragen worden ist als ein Kernstück historischen Wir­

kens aus der Vergangenheit über die schicksalbergende 
Gegenwart in eine recht nahestehende Zukunft. Das 
steht durch und durch im Zeichen eines von mensch­
heitlicher Verantwortung getragenen << historischen Ge­
wissens>>. (MD2, S. 187) 

fürgen von Grone 

15 In den Nachrichten der RudolfSteiner Nachlaßverwaltung 
Nr. 13 (Ostern 1965) hat Hellmut Blume einen bedeuten­
den Artikel <<Zum Erscheinen der <Aufsätze über die 
Dreigliederung des sozialen Organismus und zur Zeitlage 
1915 - 1921>>> geschrieben, auf den wir im Zusammen­
hang mit unserem Thema besonders hinweisen möchten . 

16 GA 238 
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Bernard Lievegoed und das Jahr 1998 
Oder wie die Araber im zehnten Jahrhundert über die A lpen zogen 

In diesem Aufsatz wird die Behauptung von Bernard Lieve­
goed, Rudolf Steiner hätte gesagt, daß Ahriman versuchen 

wird, sich im Jahr 1998 zu inkarnieren, kritisch untersucht. 
Der 1992 verstorbene Niederländer Bernard Lievegoed ist 

als Schriftsteller, sowohl im niederländischen als im deutschen 
Sprachraum, recht beliebt. Es gibt von ihm mehr als zehn 
Bücher auf Deutsch, die meisten davon in mehreren Auflagen. 

Die Themen sind Zeitfragen, Heilpädagogik, Landbau, Schu­
lungsweg, Menschenkunde und vor allem Anthroposophie im 
allgemeinen. Es gibt sogar eine Gemeinschaft, die Elias-Initia­
tivgemeinschaft, die in Seminaren versucht, die Impulse von 
Lievegoed weiterzuentwickeln und einer breiten Öffentlich­
keit zugänglich zu machen. 

Anfang der neunziger Jahren erschienen von Lievegoed 
zwei Werke: Durch das Nadelöhr: Ein Leben mit der Anthroposo­

phie 1991 (deutsche Übersetzung 1992) und Über die Rettung der 

Seele 1993, postum. 
Das Vorwort zu Durch das Nadelöhr verfaßte Jelle van der 

Meulen. Durch das Nadelöhr ist das Ergebnis eines Interviews 
von Van der Meulen mit Lievegoed. Van der Meulen schreibt, 
daß sie drei Tage miteinander gesprochen haben. Dabei ging es 
nicht nur um die Vergangenheit, sondern auch um die Zu­
kunft. «Denn darauf steuert Bernard Lievegoed immer wieder 
zu, sogar dann, wenn er über die Vergangenheit spricht - auf 
die kommenden Dinge».1 Van der Meulen weist darauf hin, 
daß Lievegoed Anthroposoph ist; doch, so fügt er gleich hinzu: 
«Bernard Lievegoed ist nicht nur Anthroposoph, er ist auch 

<Zeitgenosse>, das heißt: Die großen Umwälzungen, in denen 

die westliche Zivilisation seit den dreißiger Jahren steht, haben 
seinem Leben und seiner Arbeit ihren Stempel aufgeprägt».1 

«Ich wollte diese Gespräche mit Lievegoed führen.»1 Wes­
halb, e rklärt Van der Meulen im Vorwort wie folgt: «Der Grund 
dafür lag in einigen Fragen, die mich schon geraume Zeit be­
schäftigten. ( ... ) Doch Lievegoed wäre nicht Lievegoed, wenn 
er an seine Zustimmung nicht eine ganz bestimmte Bedingung 
geknüpft hätte. Es gebe, so sagte er, noch ein paar dringende 
Themen, die er an die Öffentlichkeit bringen wolle, da sie ihm 
wichtig erschienen im Hinblick auf die nächste Zeit. Kurz, er 
wollte über die Zukunft reden. Während der Sitzungen zeigte 
sich jedoch, daß diese Themen voll und ganz auf der Linie 
meiner Fragen lagen, so daß wir bestens miteinander auska­
men. »1 Der vierte und letzte Teil des Buches- «Ein großer Gei­

steskampf wi rd sich abspielen ···'' - enthält diese Gespräche 
über die Zukunft. 

Der Autor des Vorworts zu Über die Rettung der Seele ist eben­
falls Je lle van der Meulen. Er erzählt, wie Lievegoed das Buch 

gesessen und dem zugehört, was er zu sagen hatte. Ich sehe 
noch den Anblick vor mir: sein abgezehrtes, doch stolzes 
Haupt auf dem hohen Kissen, die weißen Schläfen, die ernsten 

Augen in den tiefliegenden Höhlen . Er sprach langsam, 
schwieg manchmallange und schaute dabei in sich versunken 
über mich hinweg. Was er dann wohl sehen mochte"? Ich glau­

be, das geistige Schlachtfeld, auf dem in der nächsten Zukunft 
der große Geisteskampf zwischen den Mächten des Materialis­
mus und denen des esoterischen Christentums geführt werden 
wird. Denn davon handelt dieses Buch: von den Dingen, die 
da kommen werden.»2 

Im großen genommen behandelt das Buch zwei Themen: 
d ie drei Geistesströmungen, die Lievegoed im Buch unter­
scheidet, und «die Strategie der Gegenmächte>> (Überschrift 
des achten und letzten Kapitels). «Strategie, Geisteskampf, 
Schlachtfeld, Gegenmächte - diese Begriffe bestimmen stark 

die Tonart des letzten Kapitels, ja eigentlich des ganzen Bu­
ches. Lievegoed war auch eine Kämpfernatur; er dachte in Be­
griffen wie Angriff und Gegenzug. Niemals werde ich das Para­
doxe dieser Situation vergessen: Physisch war Lievegoed 
extrem geschwächt, doch geistig war er unantastbar geworden . 
Nichts konnte ihm mehr etwas anhaben. Und man möchte 
hoffen, daß etwas von dieser geistigen Unbei rrbarkeit auf dem 
Weg über sein Buch auch in die anthroposophische Bewegung 
einfließen wird. ,,2 

Vor zwei Dingen wird im Vorwort gewarnt: vor einem zu 
schnell gefällten Urteil und dem dogmatischen Umgang mit 
dem Inhalt. <Ein Urteil, das zu schnell gefällt wird, zum Bei­
spiel dadurch, daß es einem nicht sofort deutlich ist, wie sich 
die neuen Erkenntnisse zu dem verhalten, was Rudolf Steiner 
geäußert hat, schlägt die Türe zur geistigen Welt wieder zu.,z 
Daß ein zu schnell gefälltes Urteil nicht unbedingt sachgemäß 
ist, ist ja ohne weiteres klar. Daß aber mit einem zu schnell ge­
fällten Urteil die Türe zur geistigen Welt wieder zu geschlagen 
wird, heißt gleichzeitig: mit den neuen Erkenntnissen, die Lie­
vegoed in diesem Buch präsentiert, werde die Türe zur geisti­
gen Welt geöffnet! 

«Außerdem wollte er vor e inem dogmatischen Umgang mit 
dem Inhalt warnen. Vor allem die Ausführungen in den bei­
den letzten Kapiteln, die von der nächsten Zukunft handeln, 
betrachtete er nicht als unumstößliche Gewißheiten, sondern 
als mögliche Entwicklungen. <Gerade dort, wo es sich um die 
Zukunft handelt>, sagte er, <ist es notwendig, sich einen offe-
nen , unbefangenen Geist zu bewahren.»>2 

gerade noch abrunden konnte, bevor er starb. «Bernard Lieve- Zunächst sei hier ein längerer Abschn itt aus dem Kapitel 
goed hatte mich um Hilfe gebeten, da er nicht mehr die physi- «Ein großer Geisteskampf wird sich abspielen ... » (aus dem 
sehe Kraft hatte, das Buch selber zu schreiben. Mit einem Kas- Buch Durch das Nadelöhr) zitiert, in welchem es um den Ara-
settenrecorder habe ich zehnmal an seinem Krankenbett bismus geht: 
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Rudolf Steiner schildert das Ende des zwanzigsten Jahrhunderts 

als eine Periode, in der sich ein großer Geisteskampf abspielen wird. 

Die Anthroposophie hat, so Steiner, den Auftrag, in diesem Kampf 

eine große Rolle zu spielen. Die anthroposophische Bewegung wird 

darauf vorbereitet sein müssen, sonst wird die Geschichte der 

Menschheit eine dramatische Wendung nehmen. 

In einem seiner Vorträge sagt RudolfSteiner, daß die Wirkungen 

Luzifers, Ahrimans und Michaels um das fahr 2000 so durcheinan­

dergehen werden, daß niemand mehr ohne weiteres einen Unter­

schied erkennen wird. Ich habe das immer so aufgefaßt, daß Rudolf 

Steiner damit sagen wollte: Bereite dich vor auf eine Zeit, wo es 

nicht mehr einfach sein wird, die Dinge scharf im Visier zu behal­

ten. Das Gute wird nicht ohne weiteres als solches erkennbar sein, 

und das Böse nicht als das Böse. In dieser Situation wird die 

Menschheit zusehen müssen, wie sie das Nadelöhr findet. 

Die Frage ist, wie die luziferischen Kräfte wirken werden. Rudolf 

Steinerweist schon am Anfang unseres Jahrhunderts in diesem Zu­

sammenhang auf den Arabismus und den orthodoxen Islam hin. 

Der Engel, der Mohammed inspiriert hat, ist Luzifer! Der Islam hat 

einen deutlich luziferischen Charakter: Ein kompliziertes, ausführli­

ches System von Regeln und Vorschriften bestimmt von außen her, 

wie sich die Menschen zu verhalten haben. Sie werden nicht in 

ihrem individuellen Gewissen angesprochen. Der Koran beinhaltet, 

genau wie das Alte Testament, sehr viele äußere Lebensregeln. 

Zweifellos wird es - das habe ich seit 1950 so gesehen - am En­

de des Jahrhunderts zu einem Wiederaufleben des orthodoxen Islam 

kommen. fetzt sehen wir bereits die ersten Anzeichen dafür, vor al­

lem im Iran, doch auch in anderen islamischen Ländern. Es ist an­

gesichts der verständlichen Emotionen, die in diesen Ländern leben, 

nicht undenkbar, daß die Bewegung zu einem neuen «Heiligen 

Krieg» führen wird. Die Entwicklungen in diesen Ländern sind sehr 

schnell verlaufen. Als Rudolf Steiner am Anfang unseres Jahrhun­

derts über diese Dinge sprach, war in jenen Ländern eigentlich nicht 

viel los. Auch um 1950 spielte das Öl noch keine entscheidende Rol­

le in der Weltwirtschaft. Diese Rolle ist erst durch die expandieren­

de Wohlstandskultur entstanden, wie sie nach 1950 im Westen auf­

gekommen ist. Iran und der Schah hatten keine große Bedeutung in 

der Welt, und es gab unendlich viele einzelne Scheichtiimer, von de­

nen man nur selten etwas hörte. 

Damals zeigte sich das Phänomen, da{!, die Moslems anfingen 

westwärts zu ziehen - genau wie vor tausend fahren, als sie mit 

ganzen Heeren hierher kamen und bei Poitiers in Frankreich zurück­

geschlagen wurden. Als sie gegen Ende der fiinfziger fahre und am 

Anfang der sechziger fahre unseres Jahrhunderts als Gastarbeiter 

ihren Einzug in den Niederlanden hielten, da mußte ich an meinen 

Vater denken, der immer über die Zwangsarbeit der Kulis auf Su­

matra zu sagen pflegte: Das ist eine unzulässige Form wirtschaftli­

cher Sklaverei, für die wir noch schwer werden büf!,en müssen! Ende 

der fünfziger Jahre habe ich dies auf einer Jahresversammlung des 

Zentralen Arbeitgeberverbandes auch ausgesprochen. Ich hatte das 

Gefühl, daß das Herbeilotsen billiger Arbeitskräfte aus den islami­

schen Ländern eine Form wirtschaftlicher Ausbeutung sei. Heute 

wird nämlich immer wieder vergessen, daß wir diese Menschen 

selbst nach Europagelockt haben! 

Allmählich wuchs die Macht der Ölscheichs immer mehr. Im 

Grunde haben sie in finanzieller und wirtschaftlicher Hinsicht Eu­

ropa bereits erobert. Man muß sich nur einmal klarmachen, wie vie-

le Betriebe und Großprojekte im Westen heute mit Öldollars finan­

ziert werden. Millionen Europäer arbeiten heute für die arabischen 

Scheichs. 

Als nächstes kamen dann die Ayatollahs, allen voran Chomeini. 

Doch das alles ist nichts mehr als ein Anfang. Der Höhepunkt wird 

erst noch kommen, um das fa hr 2000 herum und danach. Wie wird 

das aussehen? Ich weiß es nicht. Aber die Hauptkonturen sind deut­

lich: Der Westen gerät mehr und mehr in den Griff des orthodoxen 

Islam. Und über die Triebfedern der orthodoxen Moslems brauchen 

wir uns keine Illusionen zu machen. Es genügt, so jemanden wie 

Chomeini anzuschauen, der sich von den allergefährlichsten Illusio­

nen leiten ließ. Oder Saddam Hussein, der im Krieg gegen Iran völ­

lig sinnlos Millionen von Irakis in den Tod gejagt hat. Und was hat 

er in Kuwait gemacht? Was hat er dort erreicht? Überhaupt nichts! 

Das ist ein wichtiges Charakteristikum des Luziferischen: Illusionen 

nachzujagen - bis in den Tod. 

Die andere Frage ist die nach der Wirkungsweise der ahrimani­

schen Dämonen. Auf Weltebene wirkt Ahriman, so Rudolf Steiner, 

durch die Mars-Dämonen, die negative Wirkensseite des Mars. ( ... )3 

Auch im Kapitel <<Die Strategie der Gegenmächte» (aus dem 
Buch Ober die Rettung der Seele) geht es um den Arabismus: 

Auf die griechisch-römische Zeit folgt das Mittelalter. Auch in 

diesem Zeitraum versucht Ahriman seine Ziele zu verwirklichen, in­

dem er die «Ahrimanisierung» des Werks von Aristoteles voran­

treibt. Das heißt, es wird in eine unwirkliche Abstraktheit hineinge­

fiihrt. Dieser Umbildungsprozeß des aristotelischen Werks vollzieht 

sich in den arabischen Ländern. Von dort aus wird es dann über 

ganz Europa verbreitet. Es ist dann Thomas von Aquino, der dieses 

Werk wieder vom Einfluf!, des ahrimanischen Denkens befreit und es 

außerdem verchristlicht Zweimal versucht Ahriman, von den ara­

bischen Ländern aus die christliche Kultur zu bedrohen. Das erste 

Mal geschieht dies von Gibraltar aus. Die arabischen Heere dringen 

bis über die Alpen vor, werden bei Poitiers aber zurückgeschlagen. 

Beim zweitenmal versucht Ahriman es von Istanbul aus, wird 

schließlich aber kurz vor W ien zum Stehen gebracht.4 

Wenn man diese zwei Zitate unmittelbar nacheinander 
liest, so entdeckt man einen Widerspruch: in beiden ist die Re­
de davon, wie bestimmte Völkerscharen bei Poltiers zurückge­
schlagen wurden. In Durch das Nadelöhr werden sie Moslems 
genannt, und es wird hinzugefügt, daß ihre Kultur von Luzifer 
inspiriert sei. In Über die Rettung der Seele werden dieselben Völ­
ker Araber genannt, und es wird erwähnt, daß ihre Kultur von 
Abriman inspiriert sei. Daß sie sowohl Moslems als Araber ge­
nannt werden, ist verständlich. Daß hinter ihrer Kultur das ei­
ne Mal Luzifer, das andere Mal Abriman als Inspirator steht, 
scheint ein Widerspruch zu sein. 

Außerdem: In Durch das Nadelöhr wird gesagt , daß d ie Mos­
lems vor tausend Jahren westwärts (bis Poitiers) zogen. Man 
darf nicht annehmen, daß mit tausend Jahren genau lOOOJah­
re gemeint sei; also, ausgehend vom genannten Jahr 1950, daß 
es genau 950 war. Es könnte auch 949 oder 951 gewesen sein. 
Wenn man sich dann klar macht, daß Westwärts-Ziehen im 
Mittelalter ein großes Unternehmen war, so wird man es nicht 
auf einige wenige Jahre beschränken wollen , und man wird 
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mit größeren Zeiträumen rechnen. Wenn man also realistisch 
ist, so kann man sagen: die Moslems zogen im zehnten Jahr­
hundert westwärts (ein Jahrhundert dürfte wohl reichen). 
Schaut man aber im Lexikon nach, wann die Moslems bei Poi­
tiers zurückgeschlagen wurden, so war das im Oktober 732, al­
so in der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts (Gibraltar wur­
de 711 erreicht). 

In Über die Rettung der Seele wird zudem behauptet, daß die 
Araber, als sie von Gibraltar nach Poitiers zogen , bis über die 
Alpen vordrangen. Zieht man aber von Gibraltar nach Poitiers, 
so überquert man nicht die Alpen, sondern (es ist fast zu trivi­
al, um es zu kritisieren) die Pyrenäen. Diese geographische Un­
genauigkeit darf man aber weder Lievegoed noch Van der 
Meulen anrechnen, denn sie ist aus der Feder von Frank Ber­

ger, dem Übersetzer, geflossen: in der niederländischen Ori­
ginalausgabe wird nämlich das richtige Gebirge genannt! 

Die beiden sich scheinbar widersprechenden Beschreibun­
gen des Arabismus bzw. des Islam bewegen sich in der Grauzo­
ne zwischen richtig und unrichtig. In beiden wird aber der 
Punkt, auf den es ankommt, nicht getroffen. 

Über die <<Ahrimanisierung» des Werks des Aristoteles hat 
Steiner in Vorträgen gesprochen, die veröffentlicht sind in: 
Die Polarität von Dauer und Entwickelung im Menschenleben (GA 
184). 

Dies hängt zusammen mit dem Jahre 666: <<Im Jahre 666 
hätte kommen können - sichtbar für die äußere Menschheit, 
namentlich für die abendländische Menschheit - ein bedeut­
sames Wesen, das nicht auf dem physischen Plane aufgetreten 
wäre, aber sich der Menschheit sehr deutlich vernehmbar ge­
macht hätte auch äußerlich, so daß die Menschen ihm verfal­
len wären. ( ... ) Die Prozedur, die da mit der Menschenent­
wickelung vorgenommen werden sollte durch dieses Wesen, 
den Sorat, das Tier, sollte darin bestehen, daß dieses Wesen, 

das schon voll ausgebildet hatte die Bewußtseinsseele, wäh­
rend der Mensch erst bei der Verstandes- oder Gemütsseele an­
gekommen war, dem Menschen geben wollte alle die seelisch­
geistigen Errungenschaften, die der Mensch damals nicht 
hatte vermöge seiner Verstandes- oder Gemütsseele, sondern 
die er erst bekommen kann mit der Bewußtseinsseele, die also 
dem Menschen erst eignen können im späteren Zeitalter.»5 

Und weiter im Vortrag nennt Steiner dieses Wesen ein Wesen 
<<ahrimanischer Natur».5 

Die historischen Ereignisse werden von Steiner konkret et­
wa folgendermaßen geschildert: im 5. und 6. Jahrhundert wur­

den viele Gelehrte aus Griechenland vertrieben. <<Sie wander­
ten aus nach Persien und gründeten die Akademie von 
Gondishapur.»6 Diese Gelehrten brachten eine syrische Über­
setzung des Aristoteles mit sich, welche dann ins Arabische 
übersetzt wurde. <<Und da kam denn durch die Übersetzung 

des Aristoteles eine Grundlage zustande, in der die aristoteli­
schen Begriffe in dem Lichte der arabischen Seele, wie sie 
damals war, erschienen, ( ... ). Und nun, im Lichte dieser eigen­
tümlichen Lehre, dieser eigentümlichen Anschauung entwik­
kelte sich zu Gondishapur eine gewaltige Weltanschauung.»6 

Also: Sorat, ein Wesen abrimanischer Natur, versucht über 
bestimmte historische Ereignisse, wobei die Akademie von 
Gondishapur eine zentrale Stelle einnimmt, den Menschen 

(verfrüht) die seelisch-geistigen Errungenschaften der Bewußt­
seinsseele zu geben. <<Und wer eine Ahnung hat von der Weis­
heit von Gondishapur, der wird sie zwar halten für eine der 

Menschheit im höchsten Sinne gefährliche, aber er wird sie zu 
gleicher Zeit halten für ein ungeheueres Phänomen. Und die 
Absicht bestand, nicht nur die Umgegend, sondern die ganze 
damals bekannte zivilisierte Welt, nach Asien und Europa 
überall hin, mit dieser Gelehrsamkeit zu überschwemmen.»6 

Dann beschreibt Steiner, wie der Impuls von Gondishapur 
abgestumpft wurde durch das Auftreten des Mohammedanis­
mus. «Das ist gewissermaßen die Weisheit in der Weltge­
schichte; man kennt auch den Mohammedanismus erst rich­
tig, wenn man zu den andern Dingen noch weiß, daß der 
Mohammedanismus dazu bestimmt war, die gnostische Weis­

heit von Gondishapur abzustumpfen, ihr die eigentliche, stark 
abrimanische Versucherische Kraft, die sie auf die Menschheit 
sonst ausgeübt hätte, zu nehmen.»6 

Und was ist mit dieser durch den Mohammedanismus ab­
gestumpften Weisheit von Gondishapur geschehen? Ist sie 
verschwunden? Keineswegs! <<Man kann Schritt für Schritt, 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verfolgen, wie, zwar abgestumpft, 
die gnostische Gondishapur-Weisheit über Südeuropa und 
Afrika nach Spanien, nach Frankreich, nach England sich hin­
einverbreitet hat und dann über den Kontinent, gerade auch 
auf dem Umwege durch die Klöster; kann verfolgen, wie das 

Übersinnliche herausgetrieben und nur das Sinnliche zu­
rückbehalten wird, sozusagen die Tendenz, die Intention 
zurückbehalten wird; und es entsteht aus der Abstumpfung 

der gnostischen Weisheit von Gondishapur das abendländi­
sche naturwissenschaftliche Denken.,,6 

In Über die Rettung der Seele ist die Rede von der <<Ahrimani­
sierung>> des Werks von Aristoteles, d.h. Abriman ist das We­

sen, das dahintersteckt Was sich aber in den arabischen Län­
dern - ausgehend von der Akademie von Gondishapur -
vollzog, wurde laut Steiner von Sorat (also nicht von Ahriman) 
vorangetrieben. Die Formulierung von Steiner ist subtil: Sorat 
ist ein Wesen abrimanischer Natur. Sorat ist also nicht ein Sy­
nonym für Ahriman. Lievegoed irrt (setzt sich in Widerspruch 
zu Steiner), wenn er den Umbildungsprozeß des aristoteli­
schen Werks in den arabischen Ländern mit Abriman in Ver­
bindung bringt, statt mit Sorat. Daß sich die (abgestumpften) 
Bestrebungen der arabischen Völker (der Akademie von Gon­
dishapur) über ganz Europa verbreiteten, ist richtig. Hingegen 

ist der Hinweis, daß die arabischen Heere bei Poitiers zurück­
geschlagen wurden, ziemlich unwesentlich. 

In Durch das Nadelöhr wird zum Ausdruck gebracht, daß die 
Kultur der Araber (der Islam) von Luzifer inspiriert sei. Das 
kann man als richtig betrachten. Doch der Behauptung, daß 

Abriman versucht hat, von den arabischen Ländern aus die 
christliche Kultur zu bedrohen - wie es in Ober die Rettung der 
Seele heißt - kann man nicht zustimmen: der hier gemeinte 
Aspekt (im Zusammenhang mit der Übersetzung des Werks des 
Aristoteles ins Arabische) hängt primär mit Sorat zusammen, 
nicht mit Ahriman. 

Lievegoed fährt nun in Über die Rettung der Seele folgender­
maßen weiter: 
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In dieser Zeit vollzog sich das alles in der Gestalt blutiger 

Schlachten. Heute müssen wir uns fragen: Wie sieht es jetzt aus? In 

einer lange Zeit unveröffentlichten Vortragsnachschrift von der in 

der anthroposophischen Bewegung allerdings bereits Abschriften zir­

kulierten, sagt RudolfSteiner, daß Luzifer und Ahriman sich am En­

de des Jahrtausends verbünden würden, um die Menschheit in ihre 

Gewalt zu bekommen. Das erwartet uns also binnen kürzester Zeit! 

Dazu kommt, daß das fahr 1998 ein fahr ist, das in einem 

Rhythmus von 666 fahren steht. Alle 666 fahre erfolgt ein starker 

Impuls Ahrimans. Wir begegnen dieser Zahl auch in der Apokalyp­

se des fohannes. Dort wird sie in Zusammenhang gebracht mit dem 

«Tier mit den beiden Hörnern». Dieses Tier, so wird es dort be­

schrieben, kommt vom festen Land. Es wird auch ein anderes Tier 

erwähnt, das aus dem Meer kommt. Und so ist es auch: Das «Meer» 

steht hier fiir die ätherische Welt, und von dort aus wird Luzifer 

wirksam sein. Ahriman dagegen wird versuchen, von der irdischen 

Welt aus die Seele des Menschen zu bedrohen.4 

Daß Steiner gesagt hat, daß Luzifer und Abriman sich ver­
binden werden, mag richtig sein. Daß das Jahr 1998 ein Jahr 
ist, das im Rhythmus von 666 Jahren steht, ist sehr richtig. 
Aber daß alle 666 Jahre ein starker Impuls Ahrimans erfolgt, 
muß stark bestritten werden. Bei Steiner heißt es: <<Die Proze­
dur, die da [666] mit der Menschenentwickelung vorgenom­
men werden sollte durch dieses Wesen, den Sorat, das Tier, soll­
te darin bestehen ... »s 

Aber auch in bezug auf das Jahr 1332 (2 mal 666) erwähnt 
Steiner Sorat. Im Vortrag vom 12. September 1924 (enthalten 
in: Vorträge und Kurse über christlich-religiöses Wirken V, GA 346, 
allerdings 1995 erschienen, nach Lievegoeds Tod) äußert sich 
Rudolf Steiner folgendermaßen: <<Aber, meine lieben Freunde, 
die Zahl 666 ist einmal da in jener Zeit, in welcher der Arahis­
mus hineinschießt in das Christentum, um der abendländi­
sche Kultur das Siegel des Materialismus aufzudrücken, sie ist 
ein zweites Mal da, nachdem wieder 666 Jahre verlaufen sind: 
1332, im 14. Jahrhundert. Und da haben wir ein neues Erhe­
ben des Tieres aus den Fluten des Weltgeschehens heraus. Es 
erscheint dem jenigen, der so schaut wie der Apokalyptiker, das 
Weltgeschehen wie ein fortwährendes Fluten einer Epoche 
von 666. Das Tier erhebt sich, bedrohend das Christentum mit 
seinem Suchen nach dem wahren Menschentum, geltend ma­

chend gegen das Menschentum das Tiertum; es regt sich Sorat . 
Im 14. Jahrhundert sehen wir wieder sich erheben den Sorat, 
den Widersacher.»7 

Auch das Jahr 1998 (3 mal 666) wird von Stein er in Zusam­

menhang gebracht mit Sorat. Er verwendet dafür die folgende, 
sehr ernste Formulierung: <<Wir haben jetzt bevorstehend das 
Zeitalter der dritten 666: 1998. Zum Ende dieses Jahrhunderts 
kommen wir zu dem Zeitpunkt, wo Sorat wiederum aus den 
Fluten der Evolution am stärksten sein Haupt erheben wird, 
wo er sein wird der Widersacher jenes Anblickes des Christus, 
den die dazu vorbereiteten Menschen schon in der ersten Hälf­
te des 20. Jahrhunderts haben werden durch die Sichtbarwer­
dung des ätherischen Christus. Es wird nur noch zwei Drittel 
des Jahrhunderts dauern, bis Sorat in mächtiger Weise sein 
Haupt erheben wird.>>7 

- :i§; .fwll I@J. i.IJ.t 

Mit seiner Behauptung, daß alle 666 Jahre ein starker Im­
puls Ahrimans erfolgt, verwechselt Lievegoed wiederum Sorat 
und Ahriman. Aber noch mehr: Lievegoed weist darauf hin, 
daß wir der Zahl 666 auch in der Apokalypse begegnen, wo sie 
in Zusammenhang gebracht wird mit dem Tier mit den beiden 
Hörnern - und mit diesem Tier soll Abriman gemeint sein. In 
der Apokalypse des fohannes (GA 104) heißt es: «Was er also hier 
beschreibt <das hatte zwei Hörner wie ein Lamm>, das ist das 
Zeichen des Sonnendämons, das in der Mysteriensprache aus­
gedrückt wird durch das Wort <Sorat>, und das, wenn wir für 
die einzelnen Buchstaben ihre Zahlen einsetzen, ausgedrückt 
wird durch die vier Zahlen 400 200 6 und 60. Das gibt 666 in 
sehr verhüllter Ausdrucksweise.»8 Also: das Tier mit den beiden 
Hörnern steht für Sorat, nicht für Ahriman. 

Lievegoed redet dreimal von Ahriman, wo inhaltlich nur 
Sorat gemeint sein kann: erstens bei der Übersetzung des 
Werks des Aristoteles ins Arabische; zweitens beim Rhythmus 
von 666 Jahren; drittens beim apokalyptischen Tier mit den 
beiden Hörnern, dessen Zahl 666 ist. Nach dieser dreifachen 
Verwechslung folgt die Enthüllung: 

Mir wurde in persönlichen Gesprächen berichtet, Rudolf Steiner 

habe darüber mit einigen damals noch jungen Anthroposophen ge­

sprochen. Er hat damals gesagt: Ahriman hat, geistig gesehen, ein 

Anrecht auf eine Inkarnation im dritten Jahrtausend, und zwar als 

Gegengewicht zur Verkörpenmg Luzifers, die ungefähr 3000 vor 

Christus stattgefunden hat. - Doch Rudolf Steiner hat noch hinzu­

gefügt, Ahriman werde alles daransetzen, um seine Inkarnation auf 

1998 vorzuverlegen . Ob ihm das gelingen wird, hänge davon ab, ob 

es genügend Menschen gibt, die ihn durchschauen. Ob es diese Men­

schen gibt? Ich weiß es nicht. Ich möchte das Urteil darüber gerne 

jedem der Freunde, die dies lesen, persönlich überlassen. Ich selber 

würde sagen: Die Sache ist noch offen.4 

Die Inkarnation Ahrimans im 3. Jahrtausend ist ein be­
kanntes Thema im Vortragswerk Rudolf Steiners. Er hat mehr­
mals darüber gesprochen. Und es ist gut möglich, daß Steiner 
auch mit einigen damals noch jungen Anthroposophen d ieses 
Thema besprochen hat. Leider erwähnt Lievegoed die Namen 
der gemeinten Anthroposophen nicht. Auch ist unklar, ob er 
die betreffenden Mitteilungen unmittelbar von diesen Anthro­
posophen erhalten hat oder mitte lbar. Es ist also durchaus 
möglich, daß sich zwischen die Aussagen von Rudolf Steiner 
und deren Wiedergabe durch Lievegoed Verdrehungen einge­

schlichen haben. 
Es erweist sich, daß die angebliche Mitteilung Steiners in 

völligem Widerspruch steht zu sonstigen Aussagen, die Steiner 
über dieses Ereignis gemacht hat. Hans-Werner Schroeder hat 
einen sehr verdienstvollen Aufsatz Sorat und das fahrhunderten­

de geschrieben. In diesem Aufsatz he ißt es: «ES sei hier noch 
einmal ausdrücklich daran erinnert, daß die Inkarnation Ahri­

mans von Rudolf Steiner nirgends mit dem jahrhundertende in 
Zusammenhang gebracht wird. Die Angabe 1998 bezieht sich 
auf Soradt, und zwar nicht auf eine Verkörperung, sondern auf 
ein verstärktes Einwirken. »9 

Eine Stelle im Vortragswerk Steiners, wo die Inkarnation 
Ahrimans mit dem Jahrhundertende in Zusammenhang ge-
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bracht wird, ist nicht bekannt. Das an sich würde zwar noch 
nicht heißen, daß Steiner diesen Zusammenhang «damals jun­
gen Anthroposophen» nicht erläutert haben kann. Die Mittei­
lung Lievegoeds wäre jedoch nur glaubwürdig, wenn seine 
Ausführungen über Ahriman und die Zahl 666 stimmen wür­
den. Lievegoed hat aber systematisch Ahriman und Sorat ver­
wechselt. Der Name «Sorat» taucht in der zitierten Stelle aus 
Über die Rettung der Seele kein einziges Mal auf, obwohl inhalt­
lich die ganze Zeit von ihm die Rede ist. Lievegoed verwendet 
für ihn immer den Namen «Ahriman >>. 

Somit ist es sehr unwahrscheinlich, daß Rudolf Steiner die 
Aussage gemacht hat Ahriman versuche seine Inkarnation auf 
1998 vorzuverlegen. 

In diesem Aufsatz wurde die Behauptung von Bernard Lie­
vegoed, Rudolf Steiner hätte gesagt, daß Ahriman versuchen 
wird, sich im Jahr 1998 zu inkarnieren, kritisch untersucht. 
Lievegoed selber hat gewarnt: «Ein Urteil, das zu schnell gefällt 
wird, zum Beispiel dadurch, daß es einem nicht sofort deutlich 
ist, wie sich die neuen Erkenntnisse zu dem verhalten, was Ru­
dolf Steiner geäußert hat, schlägt die Türe zur geistigen Welt 
wieder ZU.»2 Daß es nicht sofort deutlich war, wie sich die neu­
en Erkenntnisse zu dem verhalten, was Rudolf Steiner 
geäußert hat, braucht nicht in Frage gestell t zu werden. Ein zu 
schnelles Urteil darUb~r wun.l"' aber nicht gefällt, da die Aussa­
gen von Llevegoed über das Jahr 1998 Punkt für Punkt vergli­
chen wurden mit entsprechenden Zitaten von Steiner. Den Zu­
sammenhang der Zahl 666 mit Ahriman (statt mit Sorat) kann 
man zum Beispiel eine neue Erkenntnis nennen. Solange Lie­
vegoed sich dabei nicht auf Steiner beruft, kann man dies gel­
ten lassen, obwohl diese neue Erkenntnis bestehenden Er­
kenntnissen widerspricht. Problematisch wird es aber, wenn 
Lievegoed das Jahr 1998 mit Ahriman in Zusammenhang 
bringt und sich dabei auf Steiner beruft. Dieses Vorgehen muß 
hier abgelehnt werden.- Indem die Sache kritisch untersucht 
wurde, wurde auch der zweiten Warnung2 Lievegoeds Rech­
nung getragen: der Warnung vor einem dogmatischen Um­
gang mit dem Inhalt des Buches Über die Rettung der Seele. 

In diesem Aufsatz wurden Zitate von Steiner über Sorat nur 
angeführt, um die Behauptung von Lievegoed in bezugauf das 
Jahr 1998 zu kritisieren. Der Autor dieses Aufsatzes hält das 
Thema aber für zu ernst, um es dabei zu belassen. Deshalb 
möchte er hier die zehn wichtigsten Vorträge Rudolf Steiners 
Im Zusammenhang mit Sorat auflist~n; und er möchte den Le­
sern ein eingehendes Studium dieser Vorträge sehr empfehlen. 
Es ist zu hoffen, daß man dabei ernsthafter mit dem Thema 
umgeht als Bernard Lievegoed. 

Aus der Bilderschrift der Apokalypse des f ohannes (GA 104a): 
Vortrag vom 22. April1907 
Ursprungsimpulse der Geisteswissenschaft (GA 96): Vortrag 
vom 27. April1907 
Mythen und Sagen. Okkulte Zeichen und Symbole (GA 101): 
Vortrag vom 21. Oktober 1907 
D ie Apokalypse des Johannes (GA 104): Vorträge vom 29. und 
30. Juni 1908 
Die Polarität von Dauer und Entwickelung im Menschenleben 

(GA 186): Vorträge vom 11., 12. und 13. Oktober 1918 
Vorträge und Kurse über christlich-religiöses Wirken V (GA 
346): Vorträge vom 12. und 20. September 1924 

Walter Heijder, Utrecht 

1 Vorwort Jelle van der Meulen, in: Bernard Lievegoed: Durch 

das Nadelöhr. Stuttgart 1992, S. 7-11 . 
2 Vorwort Jelle van der Meulen, in: Bernard Lievegoed: Über 

die Rettung der Seele. Stuttgart 1993, S. 7-18. 
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Okkulte Fragen der Gegenwart 
Nah-Todeserfahrung und Astralwandern 

«Ich glaube, unsere Gesellschaft ist in eine Übergangsphase 
ei ngetreten. Wir müssen den Mut aufbringen, neue Tore auf­
zustoßen und zuzugeben, daß unsere heutigen wissenschaftli­
chen Methoden nicht ausreichen für eine Vielzahl dieser neu­
en Forschungen. Ich glaube, dieses Buch wird solche neue Tore 
öffnen für Menschen, die geistig offen sein können, und wird 
ihnen Hoffnung und Mut machen, neue Forschungsgebiete 
auszuloten. Sie werden spüren, daß Dr. Moody hier als echter 
und aufrichtiger Forscher schreibt und daß dieser Bericht über 
seine Arbeit wahrhaftig ist. Er wird bestätigt durch meine eige­
nen Untersuchungen und durch die Ergebnisse, zu denen 
zahlreiche ernstzunehmende Natur- und Geisteswissenschaft­
ler wie auch Theologen gekommen sind, die kühn genug wa­
ren, auf diesem neuen Forschungsgebiet tätig zu werden in der 
Hoffnung, dort Hilfe zu finden für diejenigen, denen der Glau­
be nicht genügt und die nach Wissen verlangen .»1 

Wer diese Zeilen schreibt, die Sterbeforscherio Elisabeth 
Kübler-Ross gehört selber zu den mutigen Wissenschaftlern, 
die schon seit vielen Jahren am agnostisch-materialistischen 
Gebäude unserer Zeit kräftig rütteln. Hier leitet sie das Buch 
«Leben nach dem Tod- Die Erforschung einer unerklärlichen 
Erfahrung» von Raymond A. Moody ein, das bei seinem Er­
scheinen in den Vereinigten Staaten großes Aufsehen erregte 
und gleich in mehrere Sprachen übersetzt wurde. «For­
schungsarbeiten wie diese hier, welche Dr. Moody in seinem 
Buch vorlegt, werden vielen Menschen Aufklärung bringen 
und das bestätigen, was uns seit zwei Jahrtausenden gesagt 
wird- daß es ein Leben nach dem Tode gibt ( ... ) seine Befunde 
zeigen, daß der sterbende Patient sein Bewußtsein behält und 
seine Umgebung wahrnimmt, auch nachdem er klinisch für 
tot erklärt worden ist. Dies deckt sich weitgehend mit meinen 
eigenen Forschungen, welche sich auf die Aussagen von sol­
chen Patienten stützen, die gestorben und doch wieder zum 
Leben zurückgekehrt waren - womit wir überhaupt nicht 
mehr gerechnet hatten und was selbst für e inige sehr bekann­
te, wissenschaftlich und praktisch hervorragend ausgewiesene 
Mediziner überraschend kam.>> Weiter schreibt sie: «ES war für 
mich erhellend, Dr. Moodys Buch zu lesen in einer Zeit, in der 
ich daran ging, meine eigenen Forschungsergebnisse zu Papier 
zu bringen».2 

Es sind die siebziger Jahre gemeint, als die Welle solcher Pu­
blikationen kräftig im Anschwellen war und in welchen auch 
der bewegende Bericht von George G. Ritchie erschien,3 der 
ebenfalls mehrere Auflagen erlebte und in mehr als zehn Spra­
chen übersetzt wurde. Moody selber verfaßte ein Vorwort zu 
«Rückkehr von Morgen», in dem Ritchie erst nach vielen Jah­
ren seine diesbezüglichen Erlebnisse einer breiteren Öffent­
lichkelt zugänglich machte. Seitdem reißt der Strom ähnlicher 
Veröffentlichungen nicht ab, so daß man zu Recht von einem 
weltweiten Phänomen sprechen kann. 

Was uns hier beschäftigen soll, ist weder die Echtheit sol­
cher Berichte, die einfach belegt ist, noch die enorme Bedeu-

tung, die Nah-Todeserfahrungen nicht nur für die unmittelbar 
Betroffenen haben, denn sie liegt auf der Hand. Lediglich die 
übersinnliche Qualität dieser Zeugnisse anhand von einigen 
Beispielen wird in den Mittelpunkt dieser Untersuchung 
gerückt, und ihre Relevanz zur Erlangung eines zeitgemäßen 
spirituellen Weltbildes. In diesem ganzen Zusammenhang 
werden wir auch das verwandte Phänomen des Astral-Wan­
derns kurz anschauen. Das soll auf dem Hintergrund von Er­
fahrungen geschehen, die auf dem anthroposophischen Er­
kenntnisweg zu gewinnen sind. 

Die Grunderfahrung 
Sowohl Kübler-Ross als auch Moody haben bei den vielen Fäl­
len, worüber sie berichten, durchaus ähnliche Muster beob­
achtet und ausgewertet. Im «Leben nach dem Tod» wird zum 
Beispiel von einer Patientin berichtet, bei der Herzstillstand 
aufgetreten war: <<Ich fühlte, wie ich aus meinem Körper aus­
trat und zwischen Matratze und Seitengitter des Bettes hinab­
glitt- es kam mir eigentlich so vor, a ls ob ich mich durch das 
Gitter hindurchbewegte -, bis ich am Boden ankam. Und von 
da an stieg ich langsam in die Höhe. 

Während des Ernporsteigens sah ich immer mehr Schwe­
stern ins Zimmer gelaufen kommen, es müssen wohl etwa ein 
Dutzend gewesen sein. Sie riefen meinen Arzt, der sich gerade 
auf seiner Runde durchs Krankenhaus befand, und auch ihn 
sah ich hereinkommen. Ich dachte: <Was will er eigentlich 
hier?>. Ich wurde immer weiter hinaufgetrieben, an der Lampe 
vorbei - ich sah sie ganz deutlich von der Seite-, bis ich unter 
der Decke zum Stillstand kam; dort oben schwebend blickte 
ich hinunter. Fast kam ich mir vor wie ein Stück Papier, das zur 
Decke hochgeblasen wurde. >>4 

Dieses Verlassen des Körpers geht in der Regel relativ ähn­
lich vonstatten, und wurde mir auch von Menschen bestätigt, 
die solche Zustände durchgemach t haben . Manchmal braucht 
der Betreffende eine gewisse Zeit, um dessen bewußt zu wer­
den, daß er sich nicht in seinem physischen Leib befindet, so 
wie es bei Ritchie der Fall war. Als zwanzigjähriger Rekrut er­
krankte er an einer schweren Lungenentzündung, wurde für 
tot erklärt und durch besondere Umstände wieder ins Leben 
geholt. In den wenigen Minuten vor seiner Wiederbelebung 
hatte er erstaunliche Erfahrungen durchgemacht. Er war durch 
Wände und Türen gegangen und gewissermaßen von der Erde 
weggeflogen. Ihm wurden Begegnungen und Erlebnisse zuteil, 
die für sein späteres Wirken als Psychiater von grundlegender 
Bedeutung wurden. So schildert er den Anfang seiner Reise, 
na.chdem er das Krankenhaus verlassen hat: <<Als ich hinun­
terblickte, war ich erstaunt, daß ich nicht die Erde sah, son­
dern die Spitzen einiger Büsche unter mir ( ... ) die Lichter einer 
Stadt tauchten unter mir auf, Warnlichter blinkten an den 
Kreuzungen. Dies war lächerlich. Ein menschliches Wesen 
kann ohne Flugzeug nicht fliegen- für ein Flugzeug flog ich je­
doch zu niedrig.>>5 
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Der auffa llend sinnliche Charakter seiner Wahrnehmungen 
bleibt im wesentlichen durch alle Stufen seiner erstaunlichen 
Reise bestehen und erreicht einen gewissen Höhepunkt in der 
Schilderung einer Raumstation, nachdem er in einem gewalti­
gen Gebäude eine Bibliothek gesehen hatte, die «die Größe der 
gesamten Universität von Riebmond hatte.» 

So geht sein Bericht weiter, während er sich der ihn beglei­

tenden Gegenwart einer geistigen Wesenheit, die sich als Sohn 
Gottes vorgestellt hat te, stets gewiß ist: «Wir begaben uns wie­
der hinaus in den stillen, uns erwartenden Park. Anschließend 
in ein Gebäude voller technologischer Maschinerie. Hinein in 
ein fremdes Weltraumgebilde, in dem uns ein <Katzengang• 

über einen Tank führte, der anscheinend mit gewöhnlichem 
Wasser gefüllt war. Hinein in das, was eine Art Weltraumbeob­
ach tungsstation sein konnte. Im Vorübergehen wuchs meine 
Verwunderung. <ISt dies der Himmel, Herr jesus?> wagte ich zu 
fragen. Die Ruhe, der Glanz, sie waren sicher h immlisch!»7 

Längere Zeit danach, im Jahre 1952, sieh t er im «Life»-Magazin 
die Skizze des Prototyps des zwei ten atomgetriebenen U-Boot­
Motors der U.S.A. und das seltsame, kugelige Gebäude mit 
70m Durchmesser und stellt verblüfft fest, daß er es damals, im 

«Himmel>• schon gesehen hatte und daß es «fe rtig und in Be­
trieb••H war, obwohl er niemals eine Vorstellung davon hatte. 

Diese ganzen Bilder, die bei aller Vorurteilslosigkeit zum Teil 
eine Art Science-fiction Charakter tragen, regen schon zu aller­
lei Fragen an!9 Ritchies Odyssee wird nun in dem Anblick einer 
unendlich fernen , «Strahlenden, unendlich scheinenden 
Stadt» gipfeln. Es war, so Ritchie, der «endgültige Himmel»10, 

den er mit der himmlischen Stadt aus der Offen barung Johan­
ni in Verbindung bringt, und die «viele Lich tjahre» entfernt 
ist. 

Eine ähnliche Erfahrung gibt Dan nion Brinkley in e inem 
1994 erschienenen Buche 11 in dem Kapitel «Die kristallene 
Stadt». Brinkley war durch den Hörer seines Telephons von ei­

nem Blitzschlag getroffen und gewaltsam weggeschleudert 
worden. Kurz danach wurde er für klinisch tot befunden. Auch 
er erlebte ein Lichtwesen, mit dem er sich aufwärts zu bewegen 
begann und durch «Energiefelder>> flog, «die wie Lichtprismen 
aussahen( ... ) Durch den Dunst konnte ich Berge in einem tie­
fen Samtblau sehen ( ... ) am Berghang gab es Lichter( ... ) Ich be­
trachtete die himmlische Landschaft unter mir und fragte 
mich, auf welche Weise ich mich bewegte. Wir schwebten ge­
nauso, wie ich mir das Schweben der Engel vorgestellt hatte: 
einfach vom Boden abheben und fliegen ( ... ) Wie Vögel ohne 
Flügel glitten wir in eine Stadt mit vielen Kathedralen ( ... )ganz 

aus einer kristall inen Substanz erbaut, die von innen heraus in 
einem kraftvollen Licht erstrahlten ( ... ) Ich wußte, daß ich an 
einem Ort des Lernens war."•z 

Auch hier sehen wi r ziemlich erdgebundene Vorstellungen 
auftauchen, wobei der stark materialistische Charakter dieser 
Erfahrungswelt besonders in dem Kapitel «Die Kassetten des 
Lernens» hervortritt, mit dessen kurzen Charakterisierung die 
Reihe der Beispiele zum Abschluß kommen soll. Brinkley er­
lebt eine Art Bühne, auf der «dreizehn Wesen ( ... ) Schulter an 
Schulter über die ganze Breite der Bühne standen ( ... ) Nach 
menschlichen Begriffen war es so, wie wenn jedes von ihnen 

ein anderes Tierkreiszeichen darstellen würde ( ... ) spirituell 

gingen diese Wesen weit über die Tierkreiszeichen h inaus ( ... ) 
Jetzt wußte ich mit größerer Gewißheit als jemals zuvor, daß 
dies ein Ort des Lernens war. Ich würde in Wissen eingetaucht 
und in einer Weise unterrichtet werden, wie ich nie zuvor un­
terrichtet wurde ( ... ) Die Wesen traten einer nach dem anderen 
auf mich zu. Als sie sich näherten, kam eine Kassette in der 
Größe eines Videobandes aus ihrer Brust und bewegte sich 

schnell direkt auf mein Gesich t zu. Beim ersten Mal zuckte ich 
zurück, weil ich glaubte, daß ich getroffen werden würde. Aber 
kurz vor meinem Gesicht öffnete sich d ie Kassette und zeigte 
eine Art winziges Fernsehbild eines Weltereignisses, das künf­
tig eintreten sollte . 

Während ich dies beobachtete, wurde ich in das Bild hin ­
eingezogen, so daß ich an dem Ereignis teilnehmen konnte. 
Dies geschah zwölfmal, und zwölfmal war ich unmittelbarer 
Zeuge vieler Ereignisse, d ie die Welt künftig erschüttern soll­
ten.>>13 

Soweit diese Zeugnisse, die in einer gewissen Ausführlich­
keit zitiert wurden, damit sich der Leser einen Begriff vom 
Charakter dieser Reiche machen kann. Es ist mir klar, daß man 
hier sehr differenziert zu Werke gehen müßte, um d iesen, zum 

Teil menschlich erschütternden Berichten voll gerecht zu wer­
den; allein handelt es sich, wie anfangs e rwähnt, um eine Un­
tersuchung, die nur eine Anregung zum Weiterdenken sein 
kann: über die Qualität dieser Bilder in ihrer Bedeutung zur Er­
langung eines zeitgemäßen, spirituellen Weltbildes. Und dafür 

liefern die zitierten Passagen bereits eine h inreichende Grund­
lage. 

Alltagsbewußtsein und Nah-Todeserfahrung 

Versuchen wir zuerst, wie es die Scholastiker im Mittelalter vor 
einer Diskussion zu tun pflegten, eine Begriffsklärung, und 
zwar jetzt in Bezug auf das, was eine sinnliche oder übersinnli­
che Erfahrung genannt werden kann. Es handelt sich auch um 
den Unterschied zwischen leibfreiem und leibgebundenem Be­
wußtsein , der jetzt kurz skizziert werden soll. 

Die gesunde Grundlage unseres Alltagsbewußtseins beruht 
darauf, daß ich mich in einer Welt orientieren kann, welcher 
für mein Erleben ein ganz bestimmtes Verhältnis zwischen 
Raum und Zeit zugrunde liegt . Um mich herum, im Raum, 
nah und fern, breitet sich d ie sinnlich erfahrbare Welt aus, mit 
ihrer Fülle von Objekten, Farben , Gerüchen usw.; und wieder­
um kann ich mein Erleben in dieser Welt in einen zeitlichen 
Ablauf, in ein vorher-jetzt-nachher einordnen und mich dem­
entsprechend verhalten. Man male sich aus, was ein defektes 
Unterscheiden von nah und fe rn - z.ß. im Stadtverkehr- für 
Folgen haben kann, oder was ein Verwechseln von gestern 
und morgen für ein Chaos im Sozialen bewirken würde! Wir 
spüren: jede sinnliche Wahrnehmung hat ihren Ort im Raum 
und ist mehr oder weniger schnell erreichbar und diese, vor 
uns nebeneinander ausgebreitete Welt, hat einen ganz bestimm­
ten Bezug zu dem Nacheinander in der Zeit. Geisteswissen­
schaftlich gesehen hängt d ieses Verhältnis des Menschen zum 
Raum-Zeit-Kontinuum mit der Art und Weise zusammen, wie 
die an sich geistigen, unräumlichen und überzeitlichen We­
sensglieder des Menschen mit den aus der Körperwelt stam­
menden dreidimensionalen Elementen kooperieren, bzw. wie 
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sie sich gegenseitig durchdringen: ein außerordentlich kom­
plexer Zusammenhang, der hier nur stark vereinfacht darge­
stellt werden kann. 

Die im physischen Körper wirkenden, ätherisch-vitalen 
Kräfte verwachsen gleichsam mit der innerlich-empfindenden 
Seele durch «ein besonderes Glied der menschlichen Wesen­
heit ( ... ) Es ist der Seelenleib oder Empfindungsleib. Man kann 
auch sagen: ein Teil des Ätherleibes sei feiner als der übrige, 
und dieser feinere Teil des Ätherleibes bildet eine Einheit mit 
der Empfindungsseele während der gröbere Teil eine Art Einheit 
mit dem physischen Leib bildet».l4 Hier ist also gleichsam die 
Nahtstelle, der Übergang, wo sinnliche Eindrücke zu Sinnes­
empfindungen werden und wo Seelenregungen sich im Kör­
perlichen ausdrücken. Hier ist auch der Ort, wo das Menschen­

Ich als reiner Geist an den Prozessen der physisch-sinnlichen 
Welt teilnehmen kann. In unserer Zeit ist nun die Ich-Wesen­
heit des Menschen in ihrem Welt- und Selbst-Erleben derart 
von ihrer körperlichen Grundlage abhängig, daß wir in der Re­
gel sofort in tiefe Bewußtlosigkeit verfallen, sobald das eben 
angedeutete, natürliche Zusammenspiel der Wesensglieder un­
terbrochen wird, wie es zum Beispiel beim Einschlafen oder 
bei der Ohnmacht passiert. Wir befinden uns dann de facto in 
einer übersinnlichen Welt, können sie aber in ihrer wahren 

Gestalt nicht wahrnehmen, weil wir nicht über die entspre­
chenden Wahrnehmungsorgane verfügen , die in der Regel 
durch eine langjährige Schulung, sprich: Vergeistigung des Be­
wußtseins zu erlangen sind. Auch der Tod macht hier im Prin­
zip keine Ausnahme. Ein Großteil des nachtodliehen 
Lebens braucht der Mensch, um sich gerade vom einseitig-ma­
teriellen Habitus seiner Seele zu befreien, damit er auch er­
kenntnismäßig in d ie geistigen Welten nach und nach hinein­

wachsen kann. Die sogenannten Nah-Todeserfahrungen 
stellen sich somit als das Ergebnis einer gewaltsamen Tren­
nung der Seele vom Körper heraus, und zwar auch mit dem 
Teil des Seelisch-Ätherischen , der im gesunden Lebensrhyth­
mus zwischen Wachen und Schlafen immer mit dem Körper 

im Bett verbunden bleibt, da er ganz durchzogen und durch­
tränkt von den Kräften ist, die im Leibe sinnliche Erlebnisse er­
möglichen. Es handelt sich im wesentlichen um den oben er­
wähnten «gröberen" Teil des Ätherleibes, der als solcher, um es 
etwas kraß auszudrücken, in der geistigen Welt nichts zu su­
chen hat. 

Plötzlich in die geistige Weit versetzt, würde dieser <<gröbe­
re>> Teil eben alles vergröbert wahrnehmen, bzw. sämtliche Er­
eignisse mit Sinnlichkeits-Charakter behaftet wiedergeben. 
Und das ist genau, was während dieser <<nachtodlich en>> Erfah­
rungen geschieht, d ie nicht nur medizinisch einen abnormen 
Zustand darstellen. 

Die übersinnliche Welt 

Für uns Leser sind alle diese Berichte gewiß bequem - das Be­
wußtsein darf genauso materialistisch orientiert bleiben wie 
im Alltag - aber das Problem ist, daß sie in vielerlei Hinsicht ir­
reführend sind. Das wirklich Übersinnliche ist unräumlich 
und überzeitlich, eben: über-sinnlich. Es stellt verständlicher­

weise, schon vom Begriff her, ganz andere Anforderungen. an 
unser Bewußtsein, als die uns so vertraute dreidimensionale 

Welt. Die räumlichen Entfernungen fallen vollends ab und der 

Zeitfluß ist in eine höhere Einheit von Vergangenheit-Gegen­
wart-Zukunft aufgehoben. Es sind dies Tatsachen, die jeder be­
stätigen kann, der über solche Erfahrungen verfügt. Es ist 
sch wer, ohne in eine abstrakte Begriffsakrobatik zu verfallen, 
den Charakter dieser hö heren Dimension wiederzugeben: In­
nenräume, menschlich-kosmische Innenräume tun sich 
zunächst auf, mit Wesenheiten und Geschehnissen, die bar jeg­
licher sinnlich-äußerlichen Gestalt sind, und in die der Schau­
ende hineinwächst, sich gleichsam in sie hineinverwandelt. Es 
ist ein Prozeß schöpferischer Durchdringung und Bewußtseins­
erweiterung, durch den der Meditant am Bewußtsein höherer 

Wesen teilhat. Schon die ersten Schritte in diese völlig neuen 
Lichtdimensionen verlangen eine gründliche Verwandlung 
unseres Alltagsbewußtseins: dort gibt es keine <<Weltraumbe­
obachtungsstationen >> oder Videokassetten , geschweige denn 
Glaspaläste! Wohl muß der übersinnlich Wahrnehmende sei­
ne Erfahrungen in Bilder und Worte unserer Sprache überset­
zen, um verstanden zu werden und, in einem gewissen Sinne, 
trifft das auch für manche Nah-Todeserfahrungen zu. Wenn es 
sich um bildhafte Schilderungen handelt, besteht ihr Wert 
primär in ihrem Sinnbild-Charakter, der sachgemäß interpre­
tie rt werden muß. Das gilt umsomeh r für die stark vergröber­
ten Bilder der hier besprochenen Erlebnisse. Wenn man sie 
einfach so nimmt - und das dürfte heute meistens der Fall sein 
- bewirken sie eine absolute Irreführung. Gerade auch in den 
zitierten Beispielen zeigt sich eine Art surrealistische Welt: eine 
«geistige» Dimension mit Gärten und städtebaulichen Einrich­
tungen und eine nicht-ganz-sinnliche Welt, in der man ein­

fach so fliegen und durch Wände hindurchgehen kann. Wir 
sind hier nicht weit von Superman-Illusionen! 

Eine zentrale Aufgabe besteht also darin, sich bewußt zu 
machen, daß die nachtodliche, die spirituelle Welt nicht so aus­
sehen kann. Eine nicht minder wichtige liegt in der Interpre­

tation und in der Prüfung dieser Bilder auf ihren Wahrheits­
kern hin. Es müßte zum Beispiel untersucht werden, ob man 
jeweils mit Christus oder mit <<ChristUS>> zu tun hat. Es leben in 
geistigen Sphären allerlei Wesen, die ein großes Interesse ha­
ben , daß der Mensch , auch bewußtseinsmäßig, vom rechten 
Pfade abweicht. Denn das Ich-Bewußtsein ist unsterblich und 
nach dem Tode werden wir verständlicherweise von den 
Sphären angezogen, mit denen wir uns auf Erden intensiv ver­

bunden haben. Daher ist ein Durchschauen dieser Tatsachen 
schon ein mächtiger Schutz. Gerade wie ein Mahnwort an die 
Gegenwart muten folgende Worte aus dem zweiten Mysterien­
drama von Rudolf Steiner an: 

<<Man kann für Christi Gegenbild 
am besten Menschen fangen 
wenn Christi Namen man dem Bilde gibt. >> 15 

Das eigentliche Kernproblem - vom Aspekt echter über­
sinnlicher Wahrnehmung her gesehen sind nicht diese Nah­

Todeserfahrungen an sich, die schicksalhaft und in der Regel 
unwiederholbar sind, und welchen man nur mit dem größten 
Respekt begegnen wird, wie auch immer die Überprüfung aus­
fallen mag. Die Brisanz dieser ganzen Problematik wird durch 
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die Tatsache gesteigert, daß immer mehr Schulungsmethoden 
praktiziert und propagiert werden, die eine ähnliche, patholo­
gische Trennung der Wesensglieder bewirken. Der Irrtum wird 
hier sozusagen zur Tugend gemacht. Es ist das sogenannte 
Astralwandern oder die Astralprojektion gemeint. Es ist wich­
tig, auch bei diesem Komplex einen Augenblick zu verweilen, 
denn wir haben es mit einem weiteren wichtigen Symptom 
unserer Gegenwart zu tun, die nicht nur durch Kriege und Ka­
tastrophen charakterisiert ist, sondern auch von einer großen 
Sehnsucht nach spiritueller Erfahrung. Es ist nur so, daß diese 
Techniken nicht nur in gewissem Sinn den Geist vergangener 
Jahrtausende heraufbeschwören -, sie bedeuten im oben er-

scheinung des Christus unnötig geworden. Dieser dreieinhalb­
tage todähnliche Schlaf kann nunmehr durch die von Christus 
ausgehende Kraft ersetzt werden.» 

Die bisher besprochenen Fälle von Nah-Todeserfahrung 
nehmen sich in diesem Lichte wie ähnliche, unwillkürliche 
Miniatur-Einweihungen aus, allerdings mit der bereits darge­
stellten Problematik beladen. Im Astralwandern geht es um 
ähnliche Vorgänge. Hier werden Wege eingeschlagen , die an 
dem im Kosmos und im Menschen wirkenden Auferstandenen 
absolut vorbei gehen. Wie bewußt das geschieht, bleibe dahin­
gestellt. 

wähnten Sinn auch eine erhebliche Gefahr für die gesunde in- Die Astral-Projektion 

nere Entwicklung des heutigen Menschen. Ein Beispiel unter vielen, die - bei aller nötigen Differenzie-

Relikte uralter Einweihungsmethoden 

In den Zeiten vor dem Mysterium von Golgatha, als der 
Mensch noch nicht die durch Christus vermittelte Lichtkraft 
in sich trug, war er auf ganz bestimmte Einweihungsprozedu­

ren angewiesen, wollte er die Schwelle zur geistigen Welt über­
schreiten. Während der Christus-Impuls in ihm die Fähigkeit 
weckt, in vollster Wachheit sein Bewußtsein nach und nach 
spirituell zu erhöhen, bestand diese alte Einweihung im we­
sentlichen in einer Trennung der bereits genannten Wesens­
glieder, die unter dem Schutz und mit Hilfe von Hierophanten 
geschah. 

Nach langjähriger Vorbereitung wurden in der Seele des 
Neophyten die höheren Organe für das geistige Schauen ver­
anlagt, und durch eine Art todesähnlichen Schlaf wurde be­
wirkt, daß sich diese Organe, während der, wie man heute sa­

gen würde, out of body experience, sich in den Ätherleib 
einprägen. Letzteres war deshalb notwendig, um dann später, 
wieder im Leibe, auch zu wissen, was man erlebt hatte. Es ist ja 
der Ätherleib, der durch seine feste Anhindung an den Körper 
und an sein Beharrungsvermögen , uns ein Bewußtsein in der 

materiell-sinnlichen Welt ermöglicht. 
So schildert Rudolf Steiner diesen Einweihungsvorgang: 

<<Solange ( ... ) der Ätherleib im physischen Leibe steckt, ist es 
nicht möglich, daß das, was durch die Übungen erreicht wird, 
sich auch wirklich abdrückt im Ätherleib. Dazu mußte ehedem 
der Ätherleib herausgehoben werden aus dem physischen Lei­
be. Wenn also in den dreieinhalb Tagen des totenähnlichen 
Schlafes der Ätherleib herausgehoben war aus dem physischen 
Leibe, d rückte sich alles das, was im Astralleibe vorbereitet war, 
ab. Der Mensch erlebte die geistige Welt. Wurde er dann wie­
der durch den Priester-Initiator zurückgerufen in den physi­

schen Leib, so war er ein Zeuge dessen , was in den geistigen 
Welten vorgeht, durch sein eigenes ZeugniS.>> 16 

Durch die vielen Jahre der Vorbereitung und der Katharsis 
wurde unter anderem erreicht, daß die während der zeitweili­
gen Exkarnation wahrgenommenen Ereignisse nicht in ver­
fälschter Form wieder im Bewußtsein auftauchten. Die wahren 
Eingeweihten damals wußten schon zu unterscheiden zwi­
schen der wirklichen Gestalt der geistigen Welten und der 
symbolisch-mythologischen Form, in der manches davon Un­
eingeweihten mitgeteilt werden konnte. Im gleichen Vortrag 
lesen wi r dann weiter: << Diese Prozedur ist eben durch die Er-

rung, die auch hier walten soll - den gleichen Grundcharakter 
tragen: «Einige Tage vorher kam ich mit einem älteren Mann 
ins Gespräch, der mir erzählte, daß der Mensch aus einem 
Geistkörper und einem physischen Körper bestehe und daß es 
Menschen gäbe, die eine Trennung der beiden bewirken könn­
ten. Diese Information schlug wie ein Blitz in mein Bewußt­
sein, und ich erkannte, daß in dieser Richtung die <Schwelle> 
liegen müsse.»17 Um sich von der Existenz des zweiten Körpers 
zu überzeugen, unternimmt er einen Versuch, der gleich zu ei­
nem ersten Erfolg führt: «Ich legte mich auf den Bauch und 
dachte, daß es leichter sein müsse, mit dem Geistkörper durchs 
Bett zu fallen, als nach oben zu entschweben ( ... ) Nun konzen­
trierte ich mich mit geschlossenen Augen darauf, das Bett mit 
meinem Geiste zu durchdringen .» Nach einiger äußerst inten­
siver Konzentration wurde sein Körper «Unerträglich schwer 
und der Druck nach unten so groß, daß ich glaubte, mein Ge­
wicht übertreffe das Zehn- bis Zwanzigfache meines Normal­
gewichtes. Plötzlich schossen <elektrisch e> Ströme in meinen 
Körper und er begann stark zu vibrieren. Im Nacken war der 

Druck unerträglich konzentriert ( ... ) Der Druck nach unten so­
wie der erhöhte Druck im Nacken waren nun so stark, daß ich 
mich entschloß, mit einem letzten energischen Anlauf den 
Durchbruch zu erzwingen. Ich erhöhte meine Sehnsucht nach 
einer anderen Welt bis zum letzten Maß. Unter einem unge­
heuren körperlichen Druck, dessen Gewalt ich nicht mehr be­
schreiben kann, einem Frostgefühl auf der Haut sowie einer 
enormen inneren Erhitzung drang mein Geistkörper endlich 
durch das Bett hindurch in einen Raum, der mit dem gewohn­
ten nichts mehr zu tun hatte. 

Was sich nun abspielte, war eine Sache von Sekunden. Der 
riesige Druck war wie weggeblasen; ich fühlte mich wunderbar 
befreit von jedem KörpergefühL Plötzlich merkte ich, daß ich 
ein Doppelbewußtsein hatte. Mein Bewußtsein im physischen 
Körper arbeitete ohne Unterbrechung weiter, aber ebenso war 
ich im Geistkörper bewußt, der sich in Bewegung nach unten 

befand. Nun merkte ich aber, wie mein physisches Bewußtsein 
(Hervorhebung durch den Verfasser) immer mehr in den 
Geistkörper überging, und plötzlich empfand ich mich nur 
noch in diesem. Ich dachte an Frau und Kind und wußte 
nicht, ob es mir gelingen würde zurückzukehren. Mit einer ge­
waltigen Willensanstrengung unterbrach ich den magneti­

schen Sog und riß mich in den physischen Körper zurück.» 
Im weiteren Verlauf des Buches werden unterschiedliche Er-
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fahrungen gesammelt, in welchen der auch für diese Reisen 
charakteristische materialistische Zug in verschiedenen Varia­
tionen offenbar wird. Noch ein Beispiel: «Kurz vor dem Anhal­
ten des Geistkörpers kam es mir vor, als dringe ich durch einen 
Widerstand, eine dichtere Materie, die eine Wand gewesen 
sein dürfte. Ich öffnete die Augen und stand in einem wun­
dervoll farbigen Zimmer. Ich war mir sicher, in einer leuchten­
den <astralen> Schwingungsebene zu sein. Mit meinem Be­
wußtsein und Selbst stand ich mitten in diesem Raum, also in 
der dritten Dimension ( ... ) Am anderen Ende des Zimmers war 
ein Fenster, rechts daneben, an der Wand Regale mit Ziertel­
lern. >>18 

Es dürfte deutlich sichtbar geworden sein, daß beide Erfah­
rungsbereiche, sowohl die Nah-Todeserlebnisse als auch das 
Astralwandern - vom Erkenntnisimpuls des Christus her be­
trachtet -einen ausgesprochen anachronistischen Zug tragen. 
Die Auferstehungskraft des Christus ist eine erhöhende, ver­
wandelnde Macht, die uns zu wirklichen Bürgern zweier Wel­
ten machen kann. ln diesen hier untersuchten Erfahrungen 
tritt eine Welt auf, die weder richtig physisch noch richtig gei­
stig ist. Vor allem in den Erlebnissen der Astral-Projektion- da 
sie ja meistens willentlich gesucht und wiederholt wird - stellt 
sich dieses Zwischenreich als eine Ebene dar, die geisteswissen­
schaftlich gesehen eine Art okkulte Gefangenschaft bedeutet. 

Die Schwelle der geistigen Welt 

Die Erkenntnis-Entwicklung in der anthroposophisch orien­
tierten Geisteswissenschaft besteht im wesentlichen darin, im 
praktischen Vollzug des Schulungsweges, eine zweifache 
Schwelle zu überschreiten, wobei sich die eine in unserem ln­
nern verbirgt und die andere in der Natur um uns. Es sind 
Schwellen, die intimst zusammengehören, da der Mensch 
gleichsam an ihrem Schnittpunkt steht. Ein spirituell verstärk­
ter Blick nach außen intensiviert unsere Denkkraft, und ein in­
tensives Denk-Erleben - es ist nicht Intellektualität gemeint -
verstärkt unsere Fähigkeit, die sinnlich-materielle Welt als 
geistdurchdrungen zu erleben. Spielen sich Bewußtseinspro­
zesse, Denk-Vorgänge in der Zeit ab, so unser sinnliches Wahr­
nehmen im Raume. Überschreite ich die Schwelle - jeder 
Mensch hat eine äußerst individuelle Ausgangsposition -, so 
erwache ich in einer erhöhten Dimension, in welcher, um es 
mit Wagner zu sagen, die Zeit zum Raume wird. Das Bewußt­
sein erwacht zunächst zu einer Bildschau, die Rudolf Steiner 
Imagination nennt, in der unter anderem Prozesse, die sonst 
in der Zeit ablaufen, sich in einer gewissen Gleichzeitigkeit, 
panorama-artig zeigen, gewissermaßen mit einer Art Raum­
charakter. Und das, was bisher räumlich-statisch erlebt wurde, 
zum Beispiel eine Pflanze, kann alle ihre Entfaltungsphasen in 
einer spirituellen, ungemein schöpferisch-dynamischen Zeit­
sequenz offenbaren. Die Urpflanze Goethes spiegelt ein ähnli­
ches Erlebnis wider. Der Stufe der Imagination folgen die <<In­
spiration >> und die «Intuition>> in ihren vielschichtigen 
Aspekten.19 

Es müssen dabei im wesentlichen zwei Illusionen erkannt, 
verkraftet und überwunden werden. Erstens die Illusion, daß 
meine Gedanken bloße Gedanken sind, ohne die Möglichkeit 
einer objektiven Daseinsform. Es gilt, im Laufe der Schulung 
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zu dem Erlebnis vorzustoßen, daß die Gedankenwelt der Mut­
terboden und die Wurzelschicht der geistigen Anschauung 
darstellt. Und dann - der Blick nach außen gewendet - soll 
nach und nach die Illusion überwunden werden, daß alles Sin­
nenfällige geist-los und bloß materiell ist. Jeder Agnostizismus 
wächst aus der ersten Illusion, und in der zweiten ist der Da­
seinsgrund aller jenseitsorientierten Religionen zu suchen. 

Es handelt sich um existentielle Erfahrungen, die dem un­
zugänglich bleiben, der nicht bereit ist, mit Mut und Demut 
zugleich einen Weg der Verwandlung seiner gesamten Verfas­
sung zu gehen. Der Geist ist hier und jetzt zu finden, so wie 
auch Novalis, aus tiefen Erkenntnis-Impulsen heraus formulie­
ren konnte: «Geister/ehre. Die Geisterwelt ist uns in der Tat 
schon aufgeschlossen - sie ist immer offenbar. Würden wir 
plötzlich so elastisch, als es nötig wäre, so sähen wir uns mit­
ten unter ihr ( ... )». «Wir sind zugleich in und außer der 
Natur>>.20 

Beide Schwellen gehören auch insofern zusammen, da die 
Übergänge fließend sind. Es findet, gleich wo unser Erlebnis 
seinen Schwerpunkt hat, eine spirituelle Steigerung unseres 
Gesamtbewußtseins statt: ein echtes leibfreies Erleben, das 
man auch eine innere Auferstehung nennen kann. Es ist «die 
von Christus ausgehende Kraft>>, die solches zu bewirken ver­
mag. Denkerleben und Naturerleben können somit in einem 
höheren, wahrhaftig spirituellen Licht erscheinen, welches das 
Licht der gegenwärtigen Christus-Sphäre ist. Nicht Trennung 
der Seelenkräfte, sondern Vergeistigung ist hier das Losungs­
wort. «Deshalb betont man, wenn man auf dem Standpunkt 
der Geisteswissenschaft steht, so häufig den Christus-Impuls, 
weil der Christus-Impuls in der geraden Linie des gestaltenden 
Denkens liegt.>>21 

Dieser Kampf mit den Illusionen, die aus unserem Inneren 
aufsteigen oder von außen uns entgegenkommen, beladen wie 
sie sind mit heimlichen Wünschen, Selbstgefälligkeiten und 
Geistverleugnung, ist in letzter Instanz eine zeitgemäße Form 
des Kampfes Michaels mit dem Drachen. Wie das Licht ein Me­
dium braucht, um in Erscheinung treten zu können, so hat die 
Christus-Sonne einen mächtigen Vermittler, der innigst zu ih­
rer Sphäre gehört: Den Erzengel Michael. Er ist es, der an bei­
den Schwellen gleichsam das höchste Hüteramt innehat und 
im Menschen so mitwirkt, daß ein wahres spirituelles Bewußt­
sein, das gleichermaßen Inneres und Äußeres ergreifen kann, 
geboren wird. Er ist der wahre Zeitgeist unserer Gegenwart.Z2 

In der Sphäre Michaels erscheinen die Welten, die das 
Astralwandern erschließt, bei aller Faszination, die sie erregen, 
wie finstere Kellerräume des Kosmos, in denen sich Seelen in 
einem halbgeistigen Zustand befinden, in Unkenntnis der Tat­
sache, daß sie doch gefangen sind. Hier konnte dieser Zusam­
menhang nur beispielhaft und in gebotener Kürze dargestellt 
werden. Zur weiteren Vertiefung möge man zur einschlägigen 
Literatur greifen, die mittlerweile in den meisten Buchhand­
lungen angeboten wird. 

Bei Nah-Todeserfahrungen, bei allem Respekt, den sie mit 
Recht abverlangen, gilt es, eben die stark suggestiv wirkenden 
Bilder in ihrer vergröbernden und dadurch verfä lschenden 
Tendenz zu durchschauen, um sie dann zurecht zu denken. 
Wie kann man sonst solche Wendungen ernst nehmen, so wie 
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sie in einem weiteren Bericht einer «außergewöhnlichen Nah­
Todeserfahrung>> erscheinen: «( ... ) Diese Engel sind riesig und 
haben Männergestalt; sie sind sehr muskulös, mit einer wun­
derbaren Haltung. Es sind herrliche spirituelle Wesenheiten. 
Sie zu sehen genügte, um zu wissen, daß jeder Kampf gegen sie 
sinnlos wäre. Sie waren wie Krieger gekleidet, m it Helm und 
Rüstung, und in ihren Bewegungen waren sie schneller und 
bebender als andere Engel>>23? Muß man hier nicht an die Ma­
sters of the Universe einer gewissen Unterhaltungs- und Spiel­
zeug-Industrie denken? Was soll man vom Aspekt der Wirk­
lichkeit von Reinkarnation und Karma denken, wenn ein 
Wesen, das mit ] esus Christus angesprochen wird, und als 
Quelle alles Wissens gilt, sagt, <<daß wir nicht mehrmals auf 
dieser Erde leben. Wenn wir uns an ein früheres Leben zu erin­
nern scheinen, greifen wir in Wirklichkeit nur auf die in unse­
ren Zellen gespeicherten Erinnerungen zurück>>24? 

1 Raymond A. Moody, Leben nach dem Tod - Die Erforschung 
einer unerklärlichen Erfahrung. Harnburg 1991, S. 11 

2 a.a.O., S. 9f. 
3 George G. Ritchie und Elisabeth Sherrill, Rückkehr von 

Morgen. Marburg 1984 
4 Anm. 1, S. 42 
5 Anm. 3, S. 28f. 
6 Anm. 3, S. 54f. 
7 Anm. 3, S. 55 
8 Anm. 3, S. 96 
9 Caivert Roszell in Erlebnisse an der Todesschwelle, Stuttgart 

1991, gibt eine eingehende Besprechung und Würdigung 
von Ritchies Buch, dessen Schilderungen er mit diesbezüg­
lichen Aussagen Rudolf Steiners vergleicht. Er stellt sie in 
einem durchgehend positiven Licht dar. Er kann es m.E. 
deshalb tun, weil die in dieser Untersuchung behandelten 
Motive in seinen Ausführungen nicht gebührend ins 
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Mario Betti, Alfter 

Welterkenntnis und Menschenbestimmung, Kapitel:<<Leib, 
Seele und Geist>>. GA 9 

15 Die Prüfung der Seele, 7. Bild, GA 14 
16 Rudolf Steiner, Das Johannes-Evangelium, Vortrag vom 

22.5.1908, GA 103 
17 Reinhard Fischer, Raumfahrt der Seele- Erlebnisse im Um­

kreis der Mental-Projektion. Freiburg i.Br. 1975, S. 43f.- In­
teressante Einblicke in diese Thematik gibt auch Robert A. 
Monroe in Der Mann mit den zwei Leben- Reisen außerhalb 
des Körpers, Interlaken 1981. Die einschlägige Literatur ist 
sehr umfangreich . 

18 a.a.O., S. 60 
19 Siehe unter anderem: Rudolf Steiner, Die Stufen der höheren 

Erkenntnis. GA 12 
20 Fragmente 535 und 539, aus Kosmologie und Religion. 

München 1968 
21 Rudolf Steiner, Wie kann die Menschheit den Christus wie­

derfinden?- Das dreifache Schattendasein unserer Zeit und 
das neue Christus-Licht. Vortrag vom 1.1.1919, GA 187 

22 Siehe unter anderem: Rudolf Steiner, Die Sendung Michaels 
-Die Offenbarung der eigentlichen Geheimnisse des Men­
schenwesens. GA 194 

23 Betty ). Eadie, Licht am Ende des Lebens- Bericht einer 
außergewöhnlichen Nah-Todeserfahrung, S. 106, München 
1994. 

24 a.a.O., S. 109 



41

-·biB·WfldJ;QDO 

E. R. Carmin, Das schwarze Reich. Geheimgesellschaften und 
Politik Im 20. Jahrhundert 
Eine Buchbesprechung* 

Mit dem Zusammenbruch des Kommunismus ist die allei­
nige und dominierende Weltstellung der USA noch of­

fenbarer geworden, als sie es vorher war. Der Siegeszug der 
westlichen Werte überspannt die Erde mit Organisa tionen und 
Verhaltenskodexen, denen eine anglo-amerikanisch geformte 
Gedankenwelt zugrunde liegt. Bei diesem Tatbestand ist es ei­
nigermaßen grotesk, daß diese Durchsetzung eines amerika­
nisch oder angelsächsisch geprägten Weltsystems von der Ge­
schichtsschreibung immer noch eher als e in passiver Vorgang 
beschrieben wird. Man tut so, als ob diese Länder sich nur wi­
derstrebend und edelmütig dazu bereit gefunden hätten, die 
unerträglichen und menschenfeindlichen Herausforderungen 
anzunehmen, die im 20. Jahrhundert durch das Weltmacht­
streben Deutschlands und der Sowjetunion gestellt wurden; 
und als ob ihnen durch diesen Widerstand schließlich die 
Weltführungsrolle eher zugefallen ist bzw. angetragen wurde, 
als daß sie selber danach gestrebt hätten. Darstellungen dage­
gen, die eher die aktive und planmäßige Rolle der angelsächsi­
schen Länder hervorheben und sich bemühen, die Eliten und 
Kreise aufzufinden, von denen diese Rolle getragen und ge­
wollt wurde, verfa llen leicht dem Verdikt der «Verschwörungs­
theorien», d.h. man sieht darin keine Geschichtsschreibung, 
sondern ein pathologisches Phänomen. Tatsächlich finden 
sich derartige Theorien oft in Büchern, die weit außerhalb der 
akademischen Gepflogenheiten liegen, von Verfassern, deren 
Verwendungsweise von Informationsquellen nicht immer kri­
tischen Maßstäben Genüge tut. Beliebt sind diese Theorien vor 
allem bei der politischen Rechten, was einen weiteren Grund 
darstellt, warum sie in Verruf stehen. Trotzdem sind das Mate­
rial, das sie präsentieren und die Perspektive, von der aus sie 
auf das 20. Jahrhundert blicken, häufig so interessant und un­
gewöhnlich , daß man sie nicht einfach abtun möchte. Man 
wird eher ein charakteristisches Manko des heutigen Geistesle­
bens darin erblicken können, daß derartige Dinge meist nur in 
Publikationen zu finden sind, deren Seriosität in mancher 
Hinsicht zweifelhaft ist. Zu den besseren dieser Bücher gehört 
sicherlich Das Schwarze Reich, von einem Autor, der sich- viel­
leicht ein Pseudonym - E.R. Carmin nennt, ein Buch, das ge­
rade als Taschenbuch im Heyne Verlag erschienen ist. 

Das schwarze Reich aus dem Titel meint eine politische Ge­
stalt, von der Carmin glaubt, daß sie immer klarer ans Tages­
licht tritt, d.h. ein «Reich", das dabei ist, «Sich mehr und mehr 
zu offenbaren••, wobei «Reich» hier n icht unbedingt ganz eng 
als staatliche Einheit verstanden werden sollte. «Schwarz>> als 
Kennzeichnung dieses Reichs bezieht sich wohl auf die mora­
lische Qualität, die Carmin ihm zuschreibt, wie auch auf den 

* E. R. Carmin, Das schwarze Reich. Geheimgesellschaften und 
Politik im 20. fahrhundert 
Wilhelm Heyne Verlag, München 1997 

Okkultismus, den er in ihm am Werke sieht. Carmin beginnt 
sein Buch mit einer langen Erörterung des Nationalsozialis­
mus, weil er in diesem den zen tralen Kern zum Verständnis 
dieser Vorgänge im 20. Jahrhundert sieht; im Nationalsozialis­
mus ist der okkulte Untergrund, welcher der gesamten Ge­
schich te des 20. Jahrhunderts zugrunde liegt, kurzzeitig nackt 
an die Oberfläche getreten. Dabei ist der Nazismus nach Car­
min so etwas wie eine zweitrangige, grell verzerrte Miniatur­
ausgabe des eigentlichen schwarzen Reiches, eine Strömung, 
die zu einem bestimmten, begrenzten Zweck geschaffen wur­
de, der nicht einfach jener war, an den sie selber glaubte. Car­
min erörtert die okkulten Hintergründe und d ie wirkliche 
Weltanschauung des Nazismus, und er schildert sein Hervor­
gehen aus der Münchner ThuJe-Gesellschaft, deren Fäden sich 
irgendwo in den Verbindungen zu den eigentlichen Drahtzie­
hern des <<Schwarzen Reiches» verlaufen. All das ist nicht ganz 
neu, und man kann auch nicht behaupten, daß Carmin hier 
eine lückenlose Indizienkette aufbaut, die diese Dinge wirklich 
beweisen würde. Aber sein Bild des Nationalsozialismus ist 
doch sehr plausibel; in manchem erscheint es als ein Schlüssel, 
durch den diese Ereignisse erst wirklich verstehbar werden. 

Von der Erörterung des Nazismus leitet Carmin über zu den 
Kreisen der eigen tlichen «Drahtzieher", indem er das Verhält­
nis bestimmter anglo-amerikanischer Gruppen zum Nazismus 
schildert, das von anfänglicher Verhätschelung und Finanzie­
rung in spätere Empörung und Bekämpfung überging. 

ln einem Mittelteil erörtert Carmin dann esoterische Vor­
läufer-Strömungen und behandelt Gnosis, Katharer, Templer, 
Rosenkreuzer, Illuminaten und ähnliches. Dieser Teil leidet 
unter anderem unter der Abhängigkeit von den englischen 
Journalisten Lincoln, Baigent und Leigh und ihren Büchern 
über den Gralsmythos. Carmin gerät ins Fahrwasser von deren 
rein materieller Interpretation der Symbole und Geheimnisse 
des esoterischen Christentums. In seiner Haltung schwankt er 
etwas richtungslos zwischen einem katholisch-verdammen­
den und einem bewundernden Blick auf d iese Strömungen. 

Der d ritte Teil des Buches gilt der Weltgeschichte seit 1945 
und den in der gegenwärtigen Weltpolitik wi rkenden Kräften. 
Die Erzählung tritt hier wie ein Fluß über die Ufer und über­
schwemmt das ganze umliegende Land mit einer schier endlo­
sen Fülle von Figuren, Ereign issen und Gesichtspunkten, die 
aus einer sehr breiten Lektüre gewonnen sind. Einige davon 
sind: die Politik des Kalten Krieges, die Rolle der CIA, das Netz­
werk der internationalen Rechten und der Neuen Rechten in 
Europa seit den 70er Jahren; der islamische Fundamentalismus 
und die Polit ik im Nahen Osten, insbesondere die iranische 
Revolution 1979 und der Golfkrieg von 1990/91; der Vatikan 
und die katholische Ki rche im Mächtespiel; die Vorgeschichte 
des Zusammenbruchs des Kommunismus Ende der 80er Jahre. 
Carmin versucht, ein ungeheures Geflecht von Beziehungen 
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und Einflußnahmen deutlich zu machen, ein sich über die 
ganze Erde e rstreckendes Netzwerk, in dem schemenhaft die 
Gesta lt jenes «Schwarzen Reiches» deutlich wird, dessen Ver­
wirklichung er a ls treibende Kraft dahin ter am Werk sieht. Die 
eigen tlichen Machtzentren lokalisiert er im anglo-amerikani­
schen Raum, im Umkreis von Institutio nen wie dem New Yor­
ke r «Council on Foreign Relations» und den Privatbanken 

New Yorks und Londons. Auch damit bietet Carmin nichts ei­
gentlich Neues. Er bezieht sich vor allem auf Enthüllungen der 
amerikanischen Historiker Caroll Quigley und Anthony Sut­
ton . Sein Interesse gewinnt das Buch aber dadurch, wie und in 
welcher Breite es sichtbare Vorgänge der internationalen Poli­

tik mit d ieser obersten Ebene verknüpft bzw. aus ihr hervorge­
hen sieht. 

Das Verfahren Carmins könnte man irgendwo zwischen 
dem eines Geschichtsschreibers und eines Romanciers ansie­
deln: aus einer Unmenge von Literatur trägt er Berichte, Er­
zählungen und Vermutungen zusammen und gruppie rt sie zu 
Tableaus. Que llen und Zitate, die er verwendet, stehen im 
Dienste der Großbilder, die er entwirft, und sie bleiben diesen 
Bildern untergeordnet: d .h . er verwendet sie rech t lax. Ty­
pisch, wenn Carmin einem umstrittenen Buch von Gesprä­
chen mit Hitler eine <<atmosphärische Richtigke it» bescheinigt 
und ihm das ausreicht, um seine Verwendung zu rechtferti­
gen . Das Gesamtbild, das er mit diesem an sich unzureichen­
den Verfahren entstehen läßt, ist aber interessant genug, um 
das Buch lesenswert finden zu können . Und Carmin zeigt ein 
relativ balanciertes, gesundes Urte ilsvermögen, das verhindert, 
daß dem Buch jene fanatisierende Wirkung innewohnt, die 

manchmal von Versch wörungstheorien ausgeht. 
Man fragt sich natürlich, wie Carmin zur Anthroposophie 

steht, zu der sich ja bei e inigen seiner Interessen Berührungs­
punkte ergeben müßten . Um das zu verstehen, ist es in teres­
sant zu sehen , wie er in seinem Buch die Enthüllungen von 
Trevor Ravenscroft behandelt. Dieser hatte in den 70er Jahren 
ein Buch veröffentlicht, das die okkulten Hintergründe des Na­
tionalsozialismus und seinen karmischen Zusammenhang mit 
der Gralsgeschichte behandelt. Ravenscroft berief sich a ls 
Quelle vor a llem auf Walter Johannes Stein, der ihn in seine 
Forschungen und Erkenntnisse eingeweiht habe. Tatsächlich 
ist sein Buch ganz unzurechnungsfähig: es enthä lt manches 
Richtige, manches nachweislich Falsche und vieles in seinem 
Wahrheitsgehalt (für den Rezensenten) nicht voll Durchschau­
bare. Carmin referiert Ravenscroft auf mehreren Seiten, im Zu­
sammenhang mit der Bedeutung der Gralsmythen für die Na­
tionalsozialisten. Er tut dies nicht einfach gläubig, sondern 
immer mit einer gewissen Distanz, die in rhetorischen Figuren 
zum Ausdruck kommt: «Nach Teevor Ravenscroft ... »; «Man 
mag Ravenscrofts Buch für bare Münze, für eine historische 
Allegorie oder für einen Alptraum halten ... »; <<Alles andere 
ist natürlich nicht zu belegen ... »; «Das ist nicht unwahrschein­
lich ... »; <<Für Trevor Ravenscroft indes gibt es keinen Zweifel 
daran ... »; <<Wie, wenn Hitler tatsächlich davon überzeugt 

war ... ?»; <<Angenommen, es wäre wirklich so gewesen ... »; <<Üb 
Legende oder nicht ... >>i Erkenntnissen, die man derart in Zwei­
fel zieht, zugleich einen so breiten Raum zu geben, ist an sich 
nicht unproblematisch. Es ist aber auch kein ganz illegitimes 

Verfahren: Carmin möchte sich Ravenscrofts Erkenntnisse 
nicht einfach zu eigen machen, er hat ganz offenbar auch eini­
ge Zweifel an der vollen Zuverlässigkeit des Autors, aber er hält 
das ganze Buch für interessant und symptomatisch bedeutsam 
genug, um es nicht einfach zu verschweigen. Merkwürdig aber 
ist das völlige Fehlen von Hinweisen auf die Anthroposophie 
oder Rudolf Steiner in d iesem Zusammenhang. In Wirklichkeit 
enthä lt die Anthroposophie den Schlüssel für das Verständnis 
all dessen, was bei Ravenscroft zu finden ist. Bei Ravenscroft 
selber ist die Rolle Rudolf Steiners zwar auch nicht recht ver­
standen, aber er taucht doch aus dem Nebel der Darstellung als 
eine entscheidende Figur im Hintergrund auf. Er erscheint als 
Füh rer einer Gruppe von Gralseingeweihten, die den national­
sozialistischen Schwarzmagiern entgegenstehen. Carmin nun 
hat Steiner in diesem Zusammenhang einfach ausgelassen: er 
gibt zwar eine kurze Biographie von Walter johannes Stein, 
aber ohne Rudolf Steiner dabei auch nur zu erwähnen. Diese 
Nicht-Behandlung wirft Fragen auf: Hat man es mi t einer be­
wu ßten Verfä lschung und Auslassung der Rolle Rudolf Steiners 
zu tun? Oder ist es eher so, daß Carmin ein fach an gewisse Ver­
ständnisgren zen stößt? Daß die Rolle Rudolf Steiners hie r zu 
verstehen, zugleich ein eingehenderes Befassen mit der An­
th roposophie verlangen würde·? Wozu e r offenbar nicht bereit 
war. Und daß sein Bewußtsein vor dieser Verständniswand ka­
pituliert und das Rä tsel über Steiner, das sich e inem hier auf­

drängen könnte, ins Unterbewußte abgedrängt hat? 
An anderen Stellen des Buches wird Rudolf Steiner im Zu­

sammenhang mit dem OTO-Orden (= Ordo Templi Orien tis) 
erwähnt, der für Carmin in den Umkreis der okkulten Ur­
sprünge des Nazismus gehört. Carmin schleppt die falsche Le­
gende mit, daß Steiner Mitglied dieses Ordens gewesen sei, 
grenzt ihn aber zugleich respektvoll ab von Leuten wie Aleiste r 
Crowley. Die zentrale Beschreibung lautet folgendermaßen: 
«Steiner prophezeite ein dämonisches Zeitalter und bemühte 
sich, in seinen eigenen Okkultismus eine Art moralischer Dok­
trin einzubauen, wonach die Eingeweihten gehalten waren, 
sich nur positiver Kräfte zu bedienen.» Wenn diese Äußerung 
auch recht freundlich ist, so weist sie doch zugleich darauf 
hin , daß Carmin Steiner eigentlich nicht kennt. Sie ist aus ei­
nem unbestimmten Nebel he raus gesprochen, vielleicht sogar 
ein Reflex der Darstellu ng Ravenscrofts. 

Carmin versteht, daß Steiner in ein derartiges Buch h inein­
gehört, aber er versteh t nicht wie. Es ist irritierend für ihn, daß 
Steiner sich auf ähnliche Traditionen beruft, wie die Initia to­
ren des <<Schwarzen Reiches», daß er das aber mit e inem gan z 
anderen Inhalt verknüpft. Vor diesem <<Widerspruch» hat Car­
min letztlich kapituliert. Es ist die gleiche Kapitulation, wie sie 
zum Ausdruck kommt in dem resignativen Ausblick, mit dem 
er sein Buch beschließt: «Gibt es eine Alternative? Vermutlich 

n icht. Es ist zum indest keine in Sicht. Jedenfalls keine, die 
über die Möglichkeit des einzelnen hinausgeht, für sich selbst 
die Wahrheit zu suchen, um sich so der stufenweisen Umer­
ziehung zu e inem Zombie der Neuen Weltordnung entgegen­
zustellen .» So hätte er n icht schreiben können, wenn er sich 
der Beschäftigung mit Rudolf Steiner und seinem Werk wirk­
lich geöffnet hätte. 

Andreas Bracl7er, Harnburg 
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Von einem fernen Stern betrachtet 

Auf meinem Rückweg von dem Himmlischen Konzil, auf 
welchem die Mysterien des 9. November verhandelt wurden, 
überholte mich ein junger Marsgeist in Begleitung einer klei­
nen Venus-Freundin. Sie waren ebenfalls auf dem Konzil da­
beigewesen, das mich selbst in nachdenkliches Sinnen brach­
te, weshalb ich eher langsam meine altgewohnte Bahn 

bewandelte. Die beiden jungen hatten es dagegen offenbar 
recht eilig mit der Rückkehr. Wie nun die Jugend einmal ist -
sie hat oft vielerlei im Sinne. Und so auch hier. Der junge 
Marsgeist bat mich im Vorüberziehen überraschend um Er­
laubnis, den Erdbewohnern selber ein paar erste Impressionen 
seiner Reise zu vermitteln. Ich überlegte kurz und kräftig- und 
gab dann seinem Drängen nach. Und so hört nun einen an­
dem Marsgeist zu euch sprechen: 

«Bereits gestern schon bin ich wieder vom «himmlischen 
Konzil» zu Hause angekommen. Während der Heimfahrt er­
zählte ich meiner Begleiterin und Freundin Venus, wie neugie­
rig ich das Erscheinen des EUROPÄER erwarte, denn die Ab­
sicht (Gedanken) zu einer verbesserten Titelblatt-Gestaltung 
konnten wir auf dem Mars schon seit längerem schauen; nicht 
so natürlich deren fertige Ausgestaltung. Doch ohweh ... ! Die 
Vorfreude wich einer um so größeren Ernüchterung! Konster-
niert mußten wir feststellen, daß die vermeintliche Verbesse-

die nächste Erdeninkarnation herab. Deshalb muß der in d ie 
Zukunft eines bewußten Geisteslebens weisende Wirbelteil 
klar und deutlich im Lichte erstrahlen- und nicht wie auf der 
Titelseite des EUROPÄER sich in ein schwächliches, diffuses 
Graublau, sozusagen in ein unbestimmtes Nirwana verlieren. 
Die Form der erwähnten Titelblatt-Gestaltung ist dem In halt 
nicht adäquat, was aber bei einer Zeitschrift mit dem Unterti­
tel «auf Grundlage der Geisteswissenschaft von Rudolf Stei­
ner» unbedingt sein sollte! 

Ich bitte Euch, die Kritik im rech ten Verhältnis zu betrach­
ten, denn noch jedesmal wurde beim Erscheinen des EU­
ROPÄER auf dem Mars ein Freudenfest gefeiert; so auch dies­
mal, denn gemessen am großartigen Inhalt der Zeitschrift 
erscheint der Wirbel-Lapsus als eine Bagatelle! Macht weiter 
so!!! 

Mit herzlichem Dank für Euren selbstlosen Einsatz im Dien­
ste der Wahrheit 

grüßen Euch sämtliche Marsbewohner und speziell auch 
Venus 

Mars 

rung auf dem Weg zur Realisation in irgendwelchem Morast P.S. Übrigens: An Dilldapps Zeichnungen haben wir unser 
versumpfte. (Vor dem Erscheinen des Buddha hätte ich mit Si- «Gaudi»! Auch für ihn gilt: Weiter so!» 
cherheit ein fürchterliches Donnerwetter auf die Erde ge­
schleudert, derart brachte mich der Anblick dieser jämmerli­
chen Interpretation des okkulten Wirbelzeichens in Rage, und 
das a lte, schon besiegt geglaubte ungestüme Temperament war 
für kurz mit mir durchgebrannt.) 

Auch Venus reagierte regelrecht schockiert und rief ent­
setzt: «Der von links nach rechts aus dem Geistigen ins Mate­

rie lle sich hineinmetamorphosierende Wirbelteil beginnt ja 
fälschlicherweise völlig abrupt, genau so wie sich die Materia­
listen den Anfang, den <Big Bang, aus dem absoluten Nichts 

entspringend vorzustellen pflegen!» Dabei, antwortete ich, hat 
bereits Hege/, welcher hier oben außerordentlich geschätzt 
wird, vortreffliche Gedankenarbeit geleistet und die Menschen 
darüber aufgeklärt, daß das Dasein nur als ein Aspekt der Dau­
er überhaupt möglich (und denkbar) ist. Stellt man beide dua­
listisch als die jeweils anderen sich gegenüber, so wird die Un­
endlichkeit am Endlichen begrenzt und sinkt selber zur 
Endlichkeit herab usw. Deshalb darf weder der von links kom­
mende, noch der nach rechts in die Zukunft weisende Wirbel­
teil mit einer Grenze behaftet sein, denn er entwickelt sich ja 
aus der Dauer, der seligen Ruhe- ohne sie je zu verlassen - ins 
zeitlich räumliche Dasein hinein. Dort, am tiefsten Punkt der 
Erdentwicklung, der größten Verhärtung und Geistferne (Kali­
Yuga), vollzieht sich e ine unsichtbare Metamo rphose; ver­
storbene Seelen, die das irrtümliche Streben nach materiellen 
Gütern und Macht erkannt haben, steigen mit dem WiHen­

simpuls, aus dem Geistigen heraus die Welt umzugestalten, in 

Vielleicht fragt sich jetzt mancher von euch Erdbewohnern, 
ob dieser Marsgeist wirklich auf besagtem Himmlischen Konzil 
gewesen ist. Denn er sagt ja davon nichts! Ich offenbare euch 
des Rätsels Lösung: Er war zwar mit der Seele dort, doch blieb 
sein Geist den Erdenangelegenheiten zugewandt. Was er gei­
stesabwesend- auf dem Konzil, so glaubte er, in Wirklichkei t 
ja bei Euch Erdenmenschen- innerlich erlebte, sind a lso seine 
sogenannten Impressionen, die er derart dringend an den 
Mann zu bringen wünschte. Auch Geister können also geistes­
abwesend auf wichtigen Versammlungen dabeisein. Und in 
Gedanken irdische Journale lesen! Und Titelblätter untersu­
chen! 

Der junge Marsgeist will gerade lauthals protestieren. Er 
fühlt sich ungerecht behandelt und völlig mißverstanden. 
Doch nein: Er hat genug geredet. Er kümmere sich nun um sei­
ne kleine Venus. 

Mars 
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Symptomatika 

Späte Bestätigung eines Schlüssel-Attentates 

Am 30. November 1989 wurde Altred Herrhausen, Vorstandsspre­

cher der Deutschen Bank und «bestgeschützter Wirtschaftsmana­

ger Deutschlands», in der Nähe seines Heimes in seinem Wagen in 

die Luft gesprengt. Der keineswegs dilettantisch durchgeführte 

Mord wurde sofort und bis heute immer wieder der RAF in die 

Schuhe geschoben, obwohl die sogenannten Beweise dafür einer 

Beleidigung des gesunden Menschenverstandes gleichkommen. 

Am 7. Januar dieses Jahres strahlte der Deutschlandfunk eine Sen­

dung aus, in der bestätigt wurde: «Die RAF hat Herrhausen nicht 

ermordet, und die Generalbundesanwaltschaft hat dies von An­

fang an gewußt.» Bereits in dem Buch Das RAF-Phantom (Mün­

chen 1992) war auf die wirtschafts-kriminellen Hintergründe die­

ses Attentates hingewiesen worden. Herrhausen hatte für die Zeit 

nach der Wende eigene Pläne für die Entwicklung in Osteuropa, 

die gewissen älteren, westlichen Plänen eines Investmentfeldzu­

ges im ehemaligen Ostblock kraß zuwiderliefen. ln einem Penta­

gon Paper, das im Jahre 1992 bekanntgegeben wurde, heißt es: 

«Wir müssen verhindern, daß irgendeine feindliche Macht eine 

Region dominiert, deren Ressourcen für die Schaffung einer glo­

balen Machtposition ausreichend wären. Bei den in Frage kom­

menden Regionen handelt es sich um Westeuropa, Ostasien, das 

Gebiet der früheren Sowjetunion und Südwestasien. Unsere Stra­

tegie muß erneut darauf hinzielen, das Entstehen eines jedweden 

künftigen Konkurrenten auf globaler Ebene auszuschließen.>> 

Fleteher Prouty, der Berater Oliver Stones für dessen Kennedy­

Film, der in den sechziger Jahren als Air-Force-Colonel für Special 

Operations zuständig war und beachtenswerte Hintergründe des 

Attentates von Dallas aufzudecken half, äußerte sich über die Er­

mordung Herrhausens im Sommer 1992 wie folgt: «Sein Tod zu 

dieser Zeit ( ... ) und die bestürzenden Umstände seines Todes ( ... ) 

ähneln der Ermordung Präsident Kennedys 1963. Betrachtet man 

die enormen Ereignisse in der Sowjetunion, in Osteuropa und be­

sonders in Deutschland ( ... ) dann hat der Mord an Herrhausen ei-

ne enorme Bedeutung. Er darf nicht als einer von vielen Terroran­

schlägen unter den Teppich gekehrt werden ( ... ) Wirkliche 

Terroristen ermorden einen Bankpräsidenten nicht ohne besonde-

wurde durch mittelalterliche Musik eingeleitet, gespielt von Erik 

Ask-Upmark, dem Sohn der Autorin, sowie dessen Freundin Anna 

Rynnefors. Anschließend wurde aus dem neu erschienenen Buch 

vorgelesen, durch Gerti und Buddy Elias. Nach japanischen Flö­

tenklängen (produziert durch Lars Wolf) und einer lmbißpause 

wurden in einem zweiten Teil an die Autorin Fragen gerichtet, die 

in sehr schlichter und offener Weise beantwortet wurden. 

Barbro Karlen berichtet in ihrem neuen Buch - eine Art fragmen-

tarischer Autobiographie - unter anderem von ihren Erinnerun­

gen an ihr Anne-Frank-Dasein. Es gehörte zum Außergewöhnli-

chen dieses Anlasses, daß diesbezügliche Passagen aus dem Buch 

durch Buddy Elias, den Cousin Anne Franks, vorgelesen wurden. 

Buddy Elias äußerte sich auf die Frage, wie er die Begegnung mit 

Barbro Karlen erlebt habe, mit den Worten: «Es ging mir unter die 

Haut.» Er könne zwar (noch) nicht mit absoluter Sicherheit be-

haupten, daß Barbro Karlen die Wiederverkörperung seiner Cousi-

ne sei, doch stehe fest: «Es gibt Reinkarnation.» 

Obwohl dieser Anlaß bei manchen Anwesenden tiefe Fragen auf­

gerührt haben wird, schien für alle Beteiligten die unbefangene 

und zugleich respektvolle Erörterung von tiefgreifenden Fragen 

des individuellen Schicksals, der Wiederverkörperung sowie von 

menschlichen Begegnungen und Wiederbegegnungen ein beson-

deres Erlebnis zu sein. 

Wie anders soll man auf den unwegsamen und mit manchen Klip­

pen versehenen Gebieten von Schicksals- und Wiederverkörpe-

rungsfragen zu immer sichererer Urteilsbildung kommen, als 

dadurch, daß man sich unbefangen und mutvoll den entspre-

ehenden Lebenssituationen stellt? 

Es ist dies gewiß besser, als den Phänomenen ängstlich aus dem 

Weg zu gehen, in der Befürchtung, man könne sie nicht oder 

falsch beurtei len. 

Nur im Umgang mit den Dingen kann das wirklichkeitsgerechte 

Denken reifen - nicht hinter ihrem Rücken. 

ren Grund. Die meisten Terroristen sind bezahlte Strohmänner ,.".,., 

und Werkzeuge großer Machtzentren. Irgendwelche großen 

Machtzentren der Weit wollten den Vorstandssprecher der Deut-

schen Bank an diesem Tag auf diese Weise aus irgendeinem Grund 

aus dem Wege räumen und anderen eine Lehre erteilen. ln der Art 

und Weise seines Todes lag eine Botschaft.» 

Quelle: PHI = Deutschlanddienst, Nr. 16!17 /97; T. Meyer, Ludwig 

Polzer-Hoditz - Ein Europäer, Basel 1994, S. 509 ff. 

Barbro Karh~n in Basel - eine denkwürdige Buchvernissage 

Am 2. November 1997, am Allerseelensonntag, fand im Stadt­

haus in Basel anläßlich der Publikation des Werkes «Und die Wöl­

fe heulten ... » von Barbro Karlen in Anwesenheit der Autorin eine 

Vernissage statt. Es waren im kleinen historischen Saal mit Am­

biance rund 90 geladene Gäste versammelt. Die Veranstaltung 

EURYTHMIE 

F<rirn~minar in der Ruhe und 
Unverfltlschtheit der Kastanienhaine 
des Malcantone im Tessin, Schweiz. 

2.- 8. Mai 1998 
13.- 19. September 1998 

Marpitha Niklaus 
Quidumweg 20 

CH-4143 Dornach 
Tel. 0041 (+61) 702 04 52 

Praxis for Naturl<o5metik 

PA:anu:nbocschaft der Narde: 
.Du h11St senu:t~kiimpfi. komm nth' Jirh aiiJ. • 

Ulrike Frank • Waldeckstraße 14 
79400 Kandern 

Behandlungstermine nur nach Vereinbarung 

Tel: 07626/1773 

Behandlung nach Dr H,no~chk,t 
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Leserbriefe 
Ergänzung zum Goetheanum 

Durch ein Inserat im •Goetheanum» bin ich, 

aus Interesse an einem darin angekündigten 

Artikel von Olaf Koob zum Thema Sucht, auf 

Ihre Zeitschrift aufmerksam geworden. 

Beginnend mit der Doppelnummer 9/10 bin 

ich jetzt daran, mich auch mit einem Teil der 

übrigen Nummern des 1. Jahrganges zu befas­

sen und habe mich gleichzeitig entschlossen, 

für eine Weile als Abonnentin und Leserin Ih­

rer Zeitschrift mich mit Ihnen auf einen Er­

kenntnisweg zu begeben, welcher mir zu vie­

len Fragen unserer Zeit eine Erweiterung der 

Gesichtspunkte ermöglicht (oder wenigstens 

erhoffe ich mir dies!?). 

Sie können aus meinem Entschluß, Ihre Zeit­

schrift für eine Weile im Abo lesen zu wollen 

ersehen, daß ich Ihre Zeitschrift schätze; ja, 

und zwar als willkommene Ergänzung zum 
«Goetheanum» und anderen auf der Anthro­

posophie gründenden Zeitschriften. 

Alle Artikel, welche ich bis jetzt gelesen habe, 

haben meine Möglichkeit, die Geschehnisse 

vor allem auch in der AAG und ihre Entwick­

lung umfassender zu betrachten und zu beur­

teilen erheblich, erweitert und bereichert. 

Und einiges, was mir eher •ahnendes» Wissen 

war, wurde mir zur Erkenntnis und damit zur 

Gewißheit. 

Und doch möchte ich Ihnen grundsätzlich ei­

ne Sache zu überdenken geben. Ihre Zeit­

schrift gründet auf der Geisteswissenschaft 

Rudolf Steiners. Ich erfahre diese Wissen­

schaft als eine · ICH-Wissenschaft», d.h. als ei­

nen Weg der Erkenntniserweiterung, welche 

den Erkenntnisforscher in seine eigenste Ver­

antwortung stellt. In diesem Sinne wünschte 

ich mir zu den jeweiligen Autoren und Auto­

rinnen eines Artikels eine ganz kurze Auto­

rennotiz, damit ich über den Menschen, wel­

cher mir aus seiner Erkenntnisarbeit mitteilen 

will, ein etwas umfassenderes Bild erhalte. 

In der Doppel-Nr. 9/10 veröffentlichte der Au­

tor Herbeet Pfeiffee aus Nürtingen am Ende 

seines Artikels über «Anthroposophie und 

Antichrisb einen in Meditation an Michael 

zu wendenden Spruch von Rudolf Steiner, lei­

der ohne genaue Angabe zu machen, wo 

(GA?) dieser Spruch aufzufinden wäre. Ich 

wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dies in einer 

nächsten Nummer publizieren könnten. 

Jn Nr. 6 (April 97) veröffentlichte die Autoein 

Jrene Diet einen Artikel über den Schriftsteller 

Paulo Coelho. Am Ende ihres Artikels schreibt 

die Autorin : «Die Auswahl der Bilder und 

Ideen, die die Bücher Coelhos durchziehen, 

scheint keinesfalls willkürlich und zufällig zu 

sein. Im Gegenteil: Auf diese Weise werden 

Ideen suggeriert, die den in erster Linie 

machtpolitischen Interessen gewisser Kreise 

entsprechen.» Für mein Empfinden darf in ei­
ner Zeitschrift, welche auf geisteswissenschafl­

licher Grundlage arbeitet, eine solch vage 

Äußerung nicht stehen. Die Autoein muß die 

Kreise, welche es ihrer Meinung und Erkennt­

nis nach sind, beim Namen nennen (kön­

nen). Nur so können wir uns als um Erkennt­

nis Ringende auch tatsächlich auf der 

gleichen Ebene des Denkens bewegen, an­

dernfalls rutschen wir ab in einen Sumpf von 

Vermutungen, Annahmen, Verdächtigungen 

etc., und dies dient der geisteswissenschaftli­

chen Arbeit überhaupt nicht oder kaum. 
Grundsätzlich muß es uns nicht verwundern, 

daß Werke wie z.B. • Der Alchemist», von wel­

chem Jrene Diet schreibt, daß er in •auffal­

lend märchenhaft-kindlichem, und an be· 

stimmten Stellen sogar bis zum Kitschigen 

abgleitendem Stil» geschrieben sei, ein großes 

Publikum in seinen Bann zu ziehen vermag. 

Flüchten wir vor den ahrimanisch bedrängen-

Inserat 

den - und im Grunde an die stärksten ICH­

Kräfte des Menschen appellierenden - Kräften 

des Alltags in die luziferisch einlullende 

Schein-Wirklichkeit? Oder findet gar ein 

Zurückbinden der Entwicklung der Seelen­

kräfte auf die Stufe der Empfindungsseele 

statt, welche dadurch dem Menschen anstelle 

einer tiefen ICH-durchkrafteten Empfindung 
nur noch den Abglanz der Sentimentalität 

und der Schwärmerei ermöglicht? 

Um die wahre Bestimmung des Menschen zu 

verschleiern oder gar zu verunmöglichen, rei­

chen sich die Widersachermächte in allen Be­

reichen des Lebens die Hand, und von Zeit zu 

Zeit ist es heilsam, auch Luzifer (der uns oft so 

viel •sympathischer» scheint als sein Gegen­

spieler Ahriman) und seine Umtriebe ins Au­

ge zu fassen. 

Babette Frei-Habers/ich, Battmingen 
1 9 53, Erzieherin, Sozialhelferin, Hausfrau 

Der Spruch «Sieghafter Geist ... >> findet sich in 

«Anweisungen für eine esoterische Schulung» 

(GA 245). 

Seminar über 
Religiöse Symbole 

T.M. 

von der Steinzeit bis zum Mittelalter 

Im intensiven Betrachten und Nachvollzie­
hen der Bilder und Formen im eigenen lnnern 

werden wir uns ihrem Verständnis nähern. 

Veranstalter: Dr. Helga Thomas 

Ort: Lö-Stetten, Hauptstr. 43 
Zeit: Fr. 23. 1. 98 19-2 1 h 

Sa 24.1.98 14-18 h 
So. 25.1.98 10-12 h 

Preis: Sfr/DM 100,-

Anmeldung: bis 12. Januar 98 (begrenz­
te Teilnehmerzahl) schriftlich an obige 

Adresse. 

Rückfragen: Tel. : 07621-46086 
07626-6475 

Auf Wunsch wird das Seminar wiederholt. 
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Freie Waldorfschule Graz 

Die Freie Waldorfschule Graz ist eine voll ausgebaute Schule 
mit z. Zt. 330 Schülern. Unsere Besonderheit ist eine stark 
praktisch ausgerichtete Oberstufe, in der künstlerisch-handwerkliche 
Fächer besonders gepflegt werden. 

Zur Unterstützung suchen wir 
Kolleginnen und Kollegen ft.ir 
Musik 
Eurythmie 
in der Oberstufe 

Richten Sie bitte ihre Bewerbung an die 
Schulführungskonferenz der 
Freien Waldorfschule Graz 
St Peter Hauptstr. 182 
A 8042 Graz 

lrene Diet 

Die «wahre Freimaurer ei» 
und ihre Gegenbilder 

Der Kampf R udolf Stehlers tun die 
Zusammenfiihrung von Kain- ttnd Abelströmung 

Anthroposophie und Frauenfrage 
Uie Arbeit am zukiinjiigen Menschen 

Warum ist Rudolf Steine~· d em 

Memphis-Misr·aim-Orden heigf·tr·eten ? 

Flir die eirw n folgteSteiner damit e inem «Ur~>igcnen Erkenntnis­

inte resse», flir· die anrler·en a ller· gilt dieser· Schritt al s ein vom 

numschlichcn Standpun kt aus • rlur·chaus vcr·stiintllicher Tnttrm». 
Die vor·liegt>nde Schrift hinte t"fr·agt die Ur·sachcn d i:t· Zugehör·ig­

keit Steinc rs zu dieser· par·afrcirmmrer·ischen Or·ganisation . Es 
wird d eutlich , tluss er· hil'r· im Einklang rnit umfassenden spir·i­

tuellen Entwirklungsgesctzen handelte , auf die er· dm·ch seinen 

Beitritt e inen bewussten und ::;czielten Einnuss n ahm. Und ::;unz 
unerwarte t stossen wir· auf die gcisti::;cn Impulse, die zur· Enstt:­

hung dtw Eurythmie flihrten . 

t1.,~-~""" "§.f~]f.~::~J~i.ilf.:;.;., Eil Dt•utschland Kontonr: 5!1626:{433 vun 
Uit~;•·••crij STEEN (ULZ 360 10043) 

BuchhümUer weudl'n sir h bitte an: Fax 00 31 30 6962597 

NEUERSCHEINUNG 1997 

ECKHOFE Heinz 
Rudolf Steiners Aufgabe 
unter den großen Eingeweihten 

128 Seiten, farbiger Einband 
ISBN 3-88069-353-6 
DM 24.-- I SFR 22.--

Die Auffassungen übe.r die Wesenheit eines Bodhisattva und 
vor allem die Frage, wer der Bodhisanva des 20. Jahrhunderts 
ist, gehen weit auseinander. Für einen Lehrer der Menschheit, 
der in der Öffentlichkeit w wirken hat, ist es aber von Bedeu­
tung, ob er in seinem Wesen erkannt wird. Der Autor dieser 
wesentlichen Schrift hat sich ein Leben lang mit dem ein­
schlägigen Thema beschäftigt. Seine Aussagen gründen auf 
den Aussagen Rudolf Steiners. 

J. Ch. Mellinger Verlag GmbH, Stuttgart 
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Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

wieder halten Sie eine Doppelnummer in den 
Händen. In diesen ummern "mit längerem 
Atem» (drei bis vier pro Jahr) bringen wir vor­
zugsweise größere Beiträge und Aufsätze, von 
grundsätzlichem Charakter, in diesem Doppel­
heft an erster Stelle den ersten Vortrag, den R. 
Steiner unmittelbar nach Begründung der An­
throposphischen Gesellschaft auf deren erster 
Generalversammlung hielt. Es ist zu wünschen, 
daß dieser Vortrag bald in die R. Steiner Ge­
samtausgabe aufgenommen werde. Denn er 
bietet - auch für Nichtmitglieder - einen ein­
zigartigen historischen und sachlichen Einblick 
in das Wesen der Anthroposophie. 

Den bisher unveröffentlichten Aufsatz von 
Jürgen von Grone möchten wir allen Lesern, 
die sich in die weltgeschichtliche Bedeutung 
des Verhältnisses zwischen Steiner und Hel­
muth von Moltke vertiefen möchten, ans Herz 
legen. Mit dem Wirken der Individualität Hel­
muth von Moltkes ist in besonderer Weise ein 
spirituell konkretes «Programm» zur Gestaltung 
der europäischen Verhältnisse der nächsten Zu­
kunft verknüpft. Von diesem «Programm» sind 
die Europa oder «Euroasia" betreffenden Ge­
dankenbildungen von Menschen wie Samuel 
Huntlogton («Ciash of Civilisations») oder 
Zbigniew Brzezinski (sein neues Buch «The 
Grand Chessboard" wird in einer nächsten Num­
mer besprochen) die - allerdings mit großer 
Macht wirkenden- Ka ri katurideen. 

Auch auf den Aufsatz Waltee Heijders möch­
ten wir unsere Leser besonders aufmerksam ma­
chen. Er sorgt für eine wichtige Klärung in einer 
wichtigen geisteswissenschaftlichen Sachfrage, 
die das Jahr 1998 betrifft. 

Ähnliche Klärung sucht Mario Betti in sei­
nem Aufsatz auf dem Gebiet der Nah-Todeser­
fahrungen zu bringen. Auch dies ein höchst 
notwendiges Unterfangen. 

Aus Platzgründen mußten wir diese zwei Auf­
sätze leider in etwas kleinerer T'ype drucken. 

Ich möchte an dieser Stelle und bei dieser Ge­
legenheit einmal allen Autoren herzlich dan­
ken, die seit dem Bestehen dieser Zeitschri ft mit 
größeren oder kleineren Artikeln zu deren steti­
gem Gedeihen beigetragen haben. Es gehö rte 
zu den schönsten Erfahrungen meiner eigenen 
bisherigen Redaktionszeit, in solcher Weise auf 
mir bisher unbekannte geistesverwandte Mitsu­
chende zu treffen ... 

Ich hoffe, mein Dank ist auch im Sinne unse­
rer Leser. Damit soll keineswegs die Erwartung 
verbunden sein, daß die Leser immer mit jeder 
Zeile einverstanden sein müssen. Wichtiger 
scheint mir zu sein, daß die Artikel ein Aus­
druck eines selbständigen Denkens sind. Und 
über selbständig Gedachtes möge natürlich 
wiederum - selbständig gedacht werden. Über-

flüßig zu betonen, daß es in diesem Sinne keine 
«Meinung der Redaktion• geben kann. (Schon 
bei diesem Ausdruck hö re ich im Geist den 
Spott von «Mars» sich regen.) 

Für ein technisches Malheur bitten wir erneut 
um Nachsicht: Der Wirbel auf der Titelseite der 
letzten Nummer ist qualitativ mißraten. Dies 
war umso peinlicher, als dieselbe Nummer erst­
mals eine eigentliche Erläuterung des Wirbels 
brachte. Ich nehme aber an, daß dies nicht all­
zuviel Anstoß erregt haben wird, sondern viel­
mehr das Bemühen förderte, das vollkommene 
Urbild des schlecht gedruckten Wirbels zu ima­
ginieren. Er ist ja schließlich ein «Buchstabe» ei­
ner okkulten Schrift. 

Im Inseratteil finden Sie eine kleine Schrift 
von lrene Diet angekündigt. Ihr Buch über Jules 
und Alice Sauerwein, aus dem wir im Jg. 1/ Nr. 
2 (Dezember 96) Auszüge brachten und das ur­
sprünglich als Neuerscheinung des Perseus Ver­
lages angekündigt war, soll im niederländi­
schen Steen Verlag erscheinen. 

Irene Diet hatte im Mai des Jahres den 
Wunsch geäußert, den Vertrag mit Perseus auf­
zulösen, da «sich das Programm des Verlages 
entscheidend geändert» habe, womit dessen Be­
treuung des Werkes von Barbro Karh~n, insbe­
sondere deren jetzt vorliegende fragmentari­
sche Autobiographie «Und die Wölfe heulten .. , 
gemeint war. - So bleibt der Perseus Verlag 
auch weiterhin ein Verlag für Autoren, die auch 
andere als ihre eigenen Anliegen neben sich 
gelten lassen können. 

Ebenfalls inseriert ist eine Schrift von Heinz 
Eckhoff über die Bodhisattvafrage. 

Im Vorwort Eckhoffs werden u.a. die Aus­
führungen von Elisabeth Vreede angegeben, die 
im Band Die Bodllisattvafrage (Basel 1989) ent­
halten sind. Dieses Buch ist nun im Programm 
des Perseus Verlages enthalten und nicht mehr, 
wie bei Eckhoff noch angegeben bei der Ver­
lagsbuchhandlung Pegasus. 

Herr Heiner Appenzeller läßt mittei len, daß 
das Versenden von Kopien des Demetrius-Dra­
mas von Paul Michaelis vorläufig eingestellt 
werden muß. 

Und schließlich: das Register des ersten Jahr­
ganges ist da. Es wird den Abonnenten umsonst 
zugestellt. Von allen anderen kann es durch 
Ruth Hegnauer (siehe Impressumseite) zum 
Preis von Fr. DM 5.- (zuzgl. Porto) zugeschickt 
werden. 

Mit herzlichen Vorweihnachtsgrüßen und 
besten Europäer-Hoffnungen für das Jahr 1998 

grüßt Sie alle 
Thomas Meyer 
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INSTITUT 

FÜR PASSIVE PHYSIKALISCHE THERAPIE 

'Gerard Aliorh 
sraad . geprüfter med. Masseur u. med. Bademeister 

Lange Gasse 4 1 

4051 Basel 

empfiehlt sich für: 

Massagen, Hydro- und Elektrotherapie sowie 
manuelle Lymphdrainage, Reiki, 
Cellulitis-, Migräne- und Narbenbehandlungen, 
Blüten-Therapie nach Dr. Bach und Schröpfen 

Weitere Spezialität: 
Behandlungen von Frauenleiden 
(z.B. Linderung von schmerzhaften und ausbleibenden 
Regelblutungen, Blasenprobleme u.ä.) 

Auskünfte und Anmeldungen: 

Telefon 0611312 11 18 ·Fax 0611312 15 16 
Venrerung des Monard-Biodampfbads 

Neuerscheinung 

Siegtried Werner Munk 

Frage an Christian 
Rosenkreutz 

Eine anthroposophische Schrift 

Der Autor entwickelt in gedanklich strengem Aufbau 
die Antwort auf die Frage: Wer ist der Jüngling, der 
im 13. Jahrhundert zu Christian Rosenkreutz w urde? 
Gleichzeitig widmet er sich dem Geheimnis der Indivi­
dualität Rudolf Steiners und behandelt ihr Verhältnis 
zu dem grossen Menschheitsführer. Die Schrift führt 
zu der alles entscheidenden Frage nach der schick­
salshaften Wirksamkeit Rudolf Steiners und seines 
Werkes. 

ISBN 3-9805385-1-6, 2 56 Seiten, DM 36.--

Vom selben Autor liegt vor: 

Märtyrer im Geist 
Gedanken zur Mission Rudolf Steiners 

1996, ISBN 3-9805385-0-8, 350 Seiten, DM 48.--

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und den 

Peter Munk Verlag, 
Mittelmaierstrasse 15, D-69115 Heidelberg 

Geld. 

Energie. 

Zul<unft. 

.Agenommen, Sie möchten mehr aus Ihrem Geld 

machen, mehr als nur eine attraktive Rendite 

erwirtschaften. Angenommen, Sie denken bei der 

Wahl Ihrer Kapitalanlage auch an die Zukunft, an 

saubere Luft und klares Wasser. Angenommen, Sie 

wollen deshalb in nachhaltige Projekte investieren 

und damit gewinnen. 

Dann sollten wir miteinander sprechen. Über 

renditeorientierte Beteiligungen an umweltver­

träglicher Energieerzeugung. 

NEVvCYCLE 
N E U E ENERGIE 

N EwCYCLE 
Ventur< GmbH & Co. 

Gerokstraße 1 

D· 70188 Stuugart 
Tel: +49.(0)711.23 973·30 
Fax: ~49. (o) 711.23 973·II 
www.newcycle.de 

Die Zukunft gestalten 
Intelligent investieren 
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